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Narci��us

aus den Verwandlungendes Ovidius.

i R von Leimen glänztedahereine �ilberns
D Quelle,

—

weder hatten �ie.Hirten erreicht, noch
die auf den Bergen

weidende Heerden, noch anderes Vieh; kein Vogel,
kein Wild nicht

fein vom Baume gefallner Zweig hatte je �iegos
trúbet:

Vonder fruchtendenNä��egenährr,�{loßein Ra�en

�ihan fie

Ff 32 und
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und ein Wald be�chüßete�ievor'm Brände der Sonne.

Müd und erhut
von der Jagd , ließ �i<Narci��us

- hier nieder,

von der zaubri�chenGegend gereizt und dem mur-

melnden Wa��er;

Aber ein anderer Dur�t,indem er den einen zu �tillen

trachtet, befälltihn; er trinft, und trinfend erblicke
er ein Bildniß,

welches ihn fe��elt; er liebt ein unverförpertesWe�en,

Schatten hält er fürKörper.Er �tauntvor �ich�el-

|

ber und häânget

mit er�tarrtemBliffken daran, gleichdem Bilde von

Marmor;

�ieht,auf den Ra�enge�enkt,�einZwillingsge�tirne

von Augen,

Hate,, des Baus wehrt und wehrt des Phöbus

Apollo,

Wangender Jugend,den zièrlihenMund, den Hals
von Alba�ter

und ein �{immerndesRoth, vermi�chtmit der Farbe

des Schnees ;

alles bewundert er, was an ihm �elb�tder Bewunde?

rung werth i�t.

Thöôrichtverlangt er nach �i, liebt und wird wieder

geliebet,
'

j

fleht,



fleht, und wird wieder er�leht, entflammt und bren-

net zugleichauch.

Wie viel Küße ver�chwendtenicht er an die täu�chen-

de Quelle —

und wie �treft?er nicht oft ,- den erblikten Hals zu

- umfa��en, |

unter das Wa��erdie Arme, doch nimmer erha�cht?

er �ichdrinnen,

wußte niht, was er ge�ehnund brannte dochnah

dem Ge�ehnen;

der die Augen ihm täu�chte, der Irrthum, zog �ie

auch an �i,

Warum ha�che�t,Leichtgläubiger,
- du ein fliehendes

Vildniß,

uirgend

à

0 was du begehr�t,was du liebe�t,wir�k

du verlieren ;

was du bemerfk�t,i�tder Schatten vom wieder�tralen-

den Bildes

nichts hat er eignes, er fômmt mit dir und bleibet
;

auh mit dir,

ginge bavon mit dir, fönnt’�idu nur wieder davon

gehn.
Aber nicht Ceres Dien�t,nicht eigene Ruhe vermag

ihn,
i

Sf 3 wieder
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wieder von dannen zu ziehn. Auf den�chattichten

Ra�engego��en,
Y

kann er den gierigen Blik vom lügendenBilde nicht

wenden.

Ahm �indzum Verderben die Augen. Ein wceuig
|

erhobcn,

gegen die ringsum liegenden Wälder die Arme be-

wegetid,

wer, o ihr Wälder , �o�prichter, wer liebte unglück-

licher jemals?

denn ihr wißt's und gewähretetvielen die �elig�teZu-
i

flucht,

An den Jahrhunderten alleú, die ihr durchlebtet,wett
j

�ahtihr,

der �o�hmachtete?wen? in der Zeiten langem

Gefolge?

Es gefälltmir , ih �chaues: doh was mir gefällt,
;

‘was ich �chaue

ach, das find ih nirgend: �ofe��eltVerliebte der

Irrthum,

und vermehrt �ichdur< Klagen. Uns trennt fein

wogichtesWeltmeer,
fein Gebirge, fein Weg, keine Thore mit Mauern

üm�clo��en,

einige



einige Tropfen nur �ondernuns ab, auh �ehnetex

�elber

nach den Umarmungen�ich,�ooft ich zum fließenden

Bache

éúßendmich neige, beugt er mit gegengewendetem

/

Antliß

�ichHerúberzu mit; man dächte, ih fa��enzu

fônnen 5

gring i�t,was Liebende trennt, D �teige,wer dy

«auch �eynmag�t,

�teig’:aus dem Wa��erhervor! was trüg�tdu mich,

einziger Liebling?
|

oder was zieht dich von. mir? Mein Alter, meine

Ge�taltnicht,

A
liebten michwohl, deine freundlichenWin::

fe von Hofnung

a<, ih ver�tehe�ienicht; �ire>i< die Arme nah
dir hin,

;

ea du �iewieder nach mir, lach i<, �olache�tdu
wieder,

und ich �aobei meinen Thränen die deinigenfließett.
Winke gieb�tdu zurü>, und wie ih aus der Bewe-

gung

deines lieblichenMundes erkenne, �o�prich�tdu auch

Worte,

Ff 4 die
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die zu meinem" Ohre nicht dringen. Jch fühl's, in

‘dir leb’iz

aber täu�chetmich niht mein eigenes Vildniß? ich

brenne

nah mir �elber,erreg*und! empfinde die Madiitich,
Was thu ich?

werd ih erfleht? Wie? ‘oder fleh ih? Was er�lcht

i< na<hero ?

was ih begehr?i�tin mir; mi< macht der Ueber-

fluß darbend,

Ach! wie gerne verließich die�enKörper! ein neuer

Wun�cheinesLiebenden: ‘das, was man liebt, ent-

fernen zy’ wollen!

wie mir der Schmerz die Kräfte verzehrt! nicht lan-

ge mehr leb ich,

werd im Alter der Jugend verlö�ht. Doch i�tmir

der Tod nicht

{wer, da ih im Tode die Schmerzen verliere. Wie

wün�cht?i<,

der, den ich liebe, der Gegen�tandwäre von längerer

Dauer!

Zwo Be�reundete�terbenwir nun

PEE
in

Einer

Seele. — So �pracher, und traurig wandt? er �i

wieder zum Bilde,
trübte
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trübte mit Thränendie Flue. Dutch die Bewegung
des Wa��ers

dunñfelte�i<.die Ge�talt. Als er ver�chwinden�ie

�ahe,
:

L

rief er: wo fliche�tdu hin, o bleibe, Grau�amer,
verlaßnicht,

den, der dich liebt; p laß mi< nur zum weuig�ien
an�chaun,

was ich umfa��ennicht �oll; gieb Nahrung dem ra:

�endenSchmerze,
Als er �ojammerte, riß er das Gewand vonder

Schulter
und zerraufete �ichdie entblößteBru�t, ein gelindes

Roth bezog die zerraufte Bru�t, nicht anders wie
Aepfel, ;

die, auf einer Seite noh weiß, auf der andern�i<

rôthen,
oder wie Trauben, auf einigen Ranken,no ehe �ie

reif �ind,

�i<mit Purpur beziehn. Als er dießin dem rinnen-

den Wa��er

nun erblickt,’erträgtex’s nicht mehr, gleichgelblichem

Wach�e,
der am Feuer zerrlnnt, gleichdem Morgénreifan der

Soune,

SS flleßt
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aa

cu|

fließter, von ‘Liebe zer�chmolzen, dahin; ein heimli-

|

ches Feuer

zehrt allmähligihn auf. Fort i�tdie Farbe , das

© Weiße

mit dem durchmi�chetenRoth, der Gliederbau und die

Schnellfraft

und was jüng�tdem Auge gefiel. Nichts blieb voni

dem Körper

URRAENein�tEcho geliebt, die, ob zwar noh über ihn

zürnend,

ifi. als �ieihn �ah.So- oft dem unglückliche

Júngling”

ach!von dem Herzenentfuhr, wiederholt?auch �iein

dem Nachhall

c<! — und �ooft er die Bru�t�ichmit den Sin:
den zerraufte

licß auchfie dennämlichenSchall pon Schlägenver-

nehmen.

Ach vergebens Geliebter! —-das waren, die Blicke

:

noch immer

in das Wa��erge�enkt,die le6ten Worte: gleich
viele

gab die Quelle zurú>. Lebe wohl! erwiederte Echo

�einemLebe wohl! Nun �inftdas ermattete Haupts

ihm

auf
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auf das gra�ichteUfer und Nacht un�c{licßetdie
:

Augen,
|

die des Körpers Bildung. bewundertet; da noch be-

�chaut’er

�ichim Wa��erdes Styx, als das untere Neich ihn
�chonaufnahm.

Seine Schwe�ternbejammerten ihn, die Naiden, und

weißten

ihm ihr entraufetes Haar, es bejammerten ihn die

Dryaden;

Echo �timmteden Jammernden bei, Es erhub �i<

bereits der ,

Scheiterhaufen, die lodernde Fackel, die Bahre der

Todten,
aber den Leichnam�ahman nirgends, fand �tattdes

Leichnams
eine Safranblume, mit weizen Blättern um�chloßen.

B.

Be�chluß
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Be�chlußderLobrede aufla Fontaine.

Wenndie Nachwelt über Schrift�tellerund Kün�te

ler, die auf künftigeBewunderung An�pruchhaben,

ihr Urteil �pricht; �ohält in dem Augenblick,wo \i<

die Ehre, die igrem Genie wiederfäßhrt,auch auf ih-

ren morali�chenKarafter zu er�tre>engedenkt, die

Auklage dex Wahrheit nicht �eltendie Feder des Lobs

redners auf. Damit trô�tetund rächt�i<dann der

Neid, und Traurigkeit i�tdie Empfindung jeder edel-

müthigenSeele darüber. Was man bewundert,auh

noc zu lieben, i�tdoppelt angenehm. Jeder Lob-

�pruchi�tAusdruck des Vergnügensam geprie�uen

Gegen�tandeund jede hierin gefoderteEin�chränkung

verdrúßtund bekümmert uns. Wie �ehr{merzt es

nicht, den Men�chenzu verdammen, wenn man �i

dem Schri�c�teller�overp�lichtet�icht!Wer inde��en

fúr den Ruf lebt, muß {hondrauf gefaßt�eyn,in

jedem, den er an �ihTheil zu nehmen zwoingt, au

immer den unerbittlich�ienRichter zu �inden. Ver-

„gebenshoft er zu fehlen, ohne bemerkt zu werden ;

mit jedemAn�pruchauf öffentlichenRuhm winft er

auch �chonunverzüglichdas Urteil andrer gegen �ich

her.



her: Nur �eltenentgeht man ihm, und noc �eltner-
daß das unbe�tocheneAuge der Gerechtigkeitnicht

Fle>en auf dem Gewande der Ehren an�ichtigwers

dent �ollte,worin die Nachkommen�chaftdie Namen

großerMänner zu kleiden �trebt,— Wie groß i�t

mein Vergnügen, daß ih in die�emAugenblick,ohne

Wider�pruch,entfkräftende“Be�chuldigungen„,

-

Tadel

oder Vorwürfe zu fürchten,laut �agenkann: -Jeder-

mann hat geliebt, ‘jedermannliebt‘den no<, den ih

hier lobe, den i< bewundrez denn der liebenswürdig-

�teSchrift�teller,war auch noch- einer der be�ten

Men�chen.

Ji
i

Ohne Zweifelwill i< damit nicht �agen,daß

la Fontaine ganz von Unvollkommenheiten, dies

�emAnteil der Men�chheit, �ondernnur von La�tern,

ihrer Schande, frey war, und daß er au��erdemno<

viele Tugendenbe�aß,die ihm bey jedem zur Zierde

gereiht haben, würden. Güte des Herzens i�tdie

allgemein�teJdee, die uns �eineZeitgeno��envon ihm
Überlieferthaben. Zwar erzählen�iefeinen einzigen

auffalleudenZug von ihr, und doch�cheint�ieals eine

ihm vor andern beygewohnteund zuge�tandneEigen-

�chaft"�ichallenthalbenoffenbart zu haben, ohne ir-

gendwo be�ondersunter Augen zu �pringen,Wie

gut
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gut mu�keder Mann �eyn,von dem �eineAufwärte-

rin �agenfonte: -

daß ihn Gott oehnmöglichzu ver-

dammen das Herzhaben würde,weil er mehr dumm,

als boshaft wäre. — Was hier vollends zu �cinem

Vorteil �pricht,liegt darinn: Daß jenes dichteri�che

Talent, welches eben �o�ehrdie Mittel �ichzu räe

chen erleichtert, als es Beweggründeund Gelegen-

heiten.dazu ver�chaft, dies Talent, dem Mißbrauch

immer“ wie �einSchatten zur Seite �{lei<t, �i<

nur eimnal unter �einenHändenzu Wehr und Wafe-

fen wider Beleidigungeu verwandelte. Er machte

eine Satire auf Lulli. — La Fontaine eine Sa-

tire? warum �owas in einer Lobrede auf ihn? —

Weil mán die Wahrheit �agenmuß und“ wêil die�e

Satire jene Güte auh unter andern gerad am bes

�tenbewei�enhilft.

-

Sie i� ein Mei�ter�tücéund

war eben der ungeheucheltewAufrichtigkeit wegen,

die �ichdur< und durch in ihr zu empfinden giebt.

Aufdie treuherzig�teWei�eerzählter, wie ihn der

Florentiner betrogenhabe und wie auch in der Welt

nichts leichter�eyals dies:

Geboren (�prichter ) ein ofnes Ziel für Li�tund

Bosheit zu �eyn,

Wird keinem Schelme. die Müh, mich-zu beträ-

gen, gereu'n-
Lulli
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Lülli hatte ihm ‘nachlangem Weigern das Ver-

�prechenabgenötigt,eine Oper zu �chreiben,und, nach-

dem �ieendlich zur Vollendung gediehenwar, machte
er feinen Gebrauch, davon. Von jeher gewohnt, uach

eigner Wahl zu arbeiten, war la Fontaine, vie-

leicht zum: er�tenmalin �einemLeben unwillig dar-

über, eine Arbeit unternommen zu haben , an der ér

feinen Gefallen gefunden, und die am Ende no<

gar ihn hinters Licht zu führenGelegenheit gegeben

hatte. Er vertraute, wie �on�talles , �oau jeht,

�einenUnwillen �einenVer�en, bekannte, wie er

wider �einenWillen, auf vieles Bitten und Ver�pre-

chen für den Florentiner eine Oper gemacht und wie

arg ihn der Florentiner damit augeführt. Dann

{loß er mit der Warnung: Daß man �ichvor dem

Floreatiner in Acht zu nehmen hätte, und — und

das i�tnun die ganze Bosheit , deren �ichder gute

Mann gegen ihn�chuldiggemacht,

Sollte es wohl no< eine Folge des eben ers

wähntenVerdru��esgewe�en�eyn,daß la Fontain e,

um die Landsleute des Lulli in einem gehäßigen'Lichte
zu zeigen„- jene Komedie, der Florentiner, ein

�ehrmuntres Und komi�chesStúck, verfertigte, #6
iwie le Sage, um �ichau einemFinanzbedientenzu

rächen,
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rächen, den Türcaret ge�chriebenhaben �oll?"Wär?

es wahr, �oi�tdas eine Rache, auf die �ichnur: ein

großerKopf ver�teht,und die einzige, worüber man

ihm feine Vorwürfe machen kann,

So wahr in �einerAufführungund �einem

Ge�präch,als naif in �einenSchri�ten,kam �einer

Güte nur �eineAufrichtigkeit gleich. Ueberlegung

und Zurückhaltung,�onötige Erfordernißefür die

mehre�ten,die etwas zu verbergen haben, �chienenfür
�eineimmer offene Seele, deren �ämtlicheBewegun-

gen {nell , frey und edel waren , fa�tgar nicht ge-

macht zu �eyn,�chienengar nicht für den Mann zu

gehôren, der allein alles �agenkonnte, weil er bey

allem nie zu beleidigendie Ab�ichthatte.

Von der allgemeinen Wahrheit: Alle Men-

�chen�indLógner,machte er gewißerma��eneine Aus-

nahme. Gab es einen, der nie unwahr �prach,#0

wird mant es am er�tenvon la Fontalne glauben
fônnen. Jene �orglo�eFreymüthigkeitin �einemBes

tragen und �einerNede ging �oweit, daß �eine

Freunde �ieman<mal Dummheit namten; eine Bes

nennung, die man �ichohne Folgen davon zu fürch-

ten, nur bey einem Mann. von. Genie erlauben

dur�te,



durfte, die aber au< zu gleicherZelt “dieBe�time

mung un�resUrteils ber Klugheit bey andern, nac
der Aehnlichkeitmit! un�rereignen, bewei�t,Klugheit

hängtimmer in’ jederSache von der mehr oder mine

der drauf gerichtetenAufmerk�amkeitab, Man wird

in der That �oviel’davon niche nôthighaben, unk

ail die feinen Pflichten der Ge�ell�chaftin- Acht ‘zu

nehmen. La Fontaine an den Genuß �einereignetv

Vor�tellungenund an das Vergnügen, an nichts zu:

denken, gewöhnt,vergaßdie�ePflichten oft, und: dies

Verge��ennannte man Dumheit. Hätte: inde��en,

was wohl zu merken i�t, dies Verge��enirgend cine!

hohe Meinung von �ich“�elb�toder Verachtung andrer,

�oentfernt es wolle, bey ihm zum Grunde gehabt,
er hätte �ichauf feine Ent�chuldigungverlaßen dör-:

fen. Nun aber wat es blos: die Folge�einesmit?

�ich�elb�tbe�chäftigtenTalents, und Dank �ey's�eiz

ner �anftenGemüthsart, daß man zuweilen ehr dae

durch belu�tigt,als ein ARREdadurch beleidigt!
werden fonte.

Er war: von Natur zer�treut,Daß wiie:
es zu �cheinen�ucht,i��oungewöhnlichnicht, und:

man muß nicht wenig auf Sondecbarkeithalten;-
weil man �elb�tan Fehler, die darnach aus�ehen,

GRE hegt. i È

Gg Da
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Da er mitten in Ge�ell�chaft�ooft: au��erder

�elbenwar, o fontees nicht fehlen, daß ihm nicht:

jenerGei�tder Unterhaltungabging, der, als eins

der größe�tenHülfsmittel, wodur< man andern ge-

fällt, zwar nie zum Ruf, wohl aber fa�timmer zum

Glücke führt. Entbehrenkann ihn der Ruhmdes

Schrift�tellerswohl, und es liegt der Nachwelt wes

nig dran, 0b la Fontaine ihn hatte oder nicht.

Darum’ aber �ollhier feine Gelegenheit genommen

werden, ihn bey denen, die ihn be�ißen,herabzu-

�chen. Große Schrift�tellerbrachten in ihre Unters

redungen alle die Annehmlichkeiten,die man in hs
xen Schriftenfindt , andere große Schrift�teller

bleiben ohne die�enVorzug groß. Boileau war in

Ge�ell�chaftfin�terund heftig; Corneille verlegen und

�till;Racine und Feuelon vollUrbanität,Anmuth
und Bered�amkeit.Solche Unter�chiederührenvom

Karakter, nicht von die�emoder jenem Grade des

Genies unter ihnen her. Eine we�entlicheEigen�chaft

zu gefallen und im Unterreden zu glänzen,

|

i�tdieje-

nige Be�chaffenheitder Secle, der zu folge uns alles

bis aufs Klein�teintreßirt, La Fontainens Karakter

ruhte auf einer tiefen Gleichgültigkeitgegen eine

Menge von Gegen�tänden,woraus eine Philo�ophie

zu ent�tehenpflegt, die eben �ovielVorteilha�tesals-
Y

Machs
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MNachteiligeshat und bey der man \i< um ein gro-

ßes behäglicherals bey einer jeden audern fühlt.

Es fann nicht �{wer“werden ihm die Zere
fireuung, die er in der großenWelt an �i{<merken

lies, zu verzeihea, wenn man ihn auch �ogarbis in

�einenhäuslichenAngelegenheiten untex der�elbener- -

blicfe. Kein Men�chgab �ichjemaleu weniger als ex

damit ab. Und die�eVernachläßigung,wodurch �ich-

nach und nah �einkleines Vermögenzer�törte,lag
in einer großenUneigennüßigkeit,die nie aufhören

wird, das Merkmal einer edlen Seele zu �eyn-

Einmal in jedem Jahx verlies er die Haupte
�tadt, um �eineFrau zu Chateau - Thierry zu be�ue

chen ; da verkaufte er dann einen fleinen Theil �eines

Erbes und theilte es mit ihr. Und �olebte er, wie

er �elb�tirgendwo �pricht, von �einenEinkünftenund

Be�ibungenzugleich.

Die�erMann von �ogleicherund linder Sine

nesart hatte al�oeine Frau? Freilich, und die�eFrau

be�aßnoh Schönheit und Ver�tand.Molierens-

Frau be�aßbeidesniht weniger, und machte ihn uns

glücklich, Allein la Fontaine, klügerals Moliere,
i

Gg 2 der



452 e

dev“ all �einLebenlang verliebt und: eifer�üchtig:auf
eine Frau war, die ihn in Verzweiflung brachte:

la Fontaine, der Ruhe für das größe�teGut hielt,

temete �i von ‘einer -Gehül�in,- die ihm dadurch,

daß �ieihm deu Haus�riedenraubte, das Leben unz

extröglichgemacht haben würde. Man kann Gewalt

mit Gewalt vertreiben und �ichzur Wehr �eßenge-

gen einen Feind, Wie aber �ichzur Wehr �ezenge-

gen das, was man liebt, und wie eine Schwäche in

die Enge treiben, die, indem fie�ich�elb�tund uns

dem Mitleiden «gus�eßr, uns martert und- quält? —

Der Kummer, den ihm die�eTrennung verur-

�achen”mußte, wurde durch den Tro�tder Freund-

�chaftgemildert. Ex verdiente, Freunde zu haben ; er

hatte �ieunter Gelehrten und unter die�enunter den

würdig�ten.Er hatte Be�chüßerund �elb�tWohlthä-

ter am Hofe (wo eins nicht das andre i�t)und un-

ter beyden glänzten die hohen Namen der Contis,
Vendomes und vor allen der erlauchte Dc de Boure-

gogne, Eleve des Fenelons, de��enGedächtnißmit

jedem neuen Ge�chlechtauch neuen Anbetungen ent-

. gegen geht. Bloß die Wohlthaten die�erPrimen

hielten ihn noch in Frankreich zurü>, als er durch

den Tod der. Madame de la. Sabliere die �eitzwan-,

ig
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jig Jahreir ihm werth gewordene Zuflucht an ihrer
A

Seite verlohrund nun im Begrif �tandeine ähnlich?

angebotne von Mazarin in England anzunehraen.
Kann man den Namen der er�ternauch aus�prechen,?

ohne das Andenken ‘der vortreflich�tenFreundin und?

würdig�tenWohlthäterinla Fontaines zu �agenjj die

Sorgeu jeder Art,

|

und jedes Ungemach und jede

Noth aufs weit�tevon ihm zu etitfernen für Pflicht!

und Vergnügen hielt? EhrwúürdigesWeib! Zierde

eines Ge�chlechts,das wohlthätigerals' das un�rige

�eynmuß, weil Mitleid ihm geläufigeri�t,oder das

�eineWohlthaten wenig�tensaugenehmer macht, weil*

es mit ausge�uchtrerZärtlichkeitin allen �einenHänd-'

lungen verfährt, bey dir �chriebla Fontaine �einé'

Mei�ter�tücte, Und dein Name werde bey der Nach-

welt neben dem �einigengehört.“Du nahm�tdie

Sorge für �einGlück über dih, er die Sorge für

deinen Ruhm, wenn Ruhm neben dem Vergnügen,

wohl zu thun, noch etwas auf fichhac.

Wie �üßein Freund, der, wenn das Herz uns

- �chlägt,

Bis in des Herzensgrund nachun�remKummer

frägt!

Wis
:

— Ih
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— J< fann niht umlin zu glauben, daß
la Fontaine, als er die�eVer�everfertigte, niht an

Madam de la Sabliere gedacht haben �ollcee.Sie

bewei�enmit den folgenden allein {on zur Gnüge,

daß die�er�ogleichgültige,gegen die mehre�tenDin-

ge, die die úbrigenMen�chenbeunruhigen, \o abge-

neigte Gei�tfür Freund�cha�tGefühl hatte. Jh

weiß wohl, daß man Ver�encinzig nur die Einbil-

dimgsfraft zu ihrem Ur�prunge'anwei�enwill, dem-

phugeachtet
'

werd ih mir den Glauben nicht nehmen

láßen, daß es noh ándre giebt, die allein das Herz

hervorzubriugenim Staude �ind,Mir i� dies wenig:
�tenserwie�neWahrheit, wärs“ auch nur durch die

Schriften des la Fontaine, und wem die�erBeweis

nicht geúugthut, dex erinnere �ich“jener bekannten Ant-

wort, die ex Herrn Hervart gab, als er na<

dein Toded er ‘Madame de la Sabliere die�embegeg-

nete, und der den größtenLob�pruchenthält, den

zivey Freunde einander ertheilenfonten: J < wolls.

te Sie bitten bey mir zu ziehn, �agte Her-
vart zu ihm; ‘und i<h war auf dem Wege zu

Ihnen, antwortete la Fontaine,

Sollten wir wohl unter �einenWohlthätern,

. den, der es vor andern
QE)

den großmüthigenund

unglüek-
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unglücklichenFouquetverge��en?Vieleichtwürd? es

ihm bey der Nachwelt eben zu feiner großenEhre
gereichen, daß la Fontaine �ihunter den berühmten

Männern fand, die er be�chüßte,weil die�erSchuß

für die Eigenliebe an hoher Stätte jederzeit�hmeit-

chèlhafti�t, wenn mans nicht anders woherwüßte,

daß Fouquet edel dachte und geliebtzn werden vere

diente. Aber eine andre Art des Verdien�tes, �eltner

als die Wohlthaten des Mini�lers, zeigt die auffal-

lende Erkentlichkeitdes Dichters gegen ihn, Es �ey

uns erlaubt, zum Vorteil der Gelehrten hier anzumer-

fen, daß, �ofehr man auch ihre Fehler, nicht weil

ihrer mehr, �ondernweil �iebekannter �ind,zu ver-

größern�ucht,man �on�tdoch nirgendswo als unter

ihnen �oviel häufigeBey�pielevon jenem �eltnen

Muthe findt, der Freund�chaftund Erkentlichkeitin

gleicherUnveränderlichkeitauch unter jedem Streiche

des Glúcks bewahrt, Das vergangne, das jekige

Jahrhundert zeigt gelehrte Männer, deren Anhänglichs

keit für ihre Freunde und Be�hüßer�ichimmerun-

ter jedem Unfall der�elbenbewährtfindenlies, �ey's

nun, daß die Kultur der Kün�te,wénn�iegleichnie

für Jrrthümer und Leiden�chaften{ükt, doch we-

nig�tens�üxErniedrigung bewahrt,oderdaß diejeni-

gen, die be�ondersmit dem Nuhm der Wi��en�chäf-

Gg 4 ten
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ten be�chäftigt�ind, in ihrem Enthúu�iasmusfür �el-

bige �ichleichter Über die Niederträchtigkeitdes Ehr-

geißesund Eigennußeshiaweg�elen. Ju dem Au-

genbli>, wo der unglúlicheFouquet den ganzen

Haufen �elb�tge�cha�nerAnhängerzer�täuben�ah,wo

man nichts �o�ehr,als auh den Schein nur, ihn

gekaunt zu haben, fürchtete, in die�emAugenbli-

wandten zwey Gelehrtealle ihre Taleute zu �einer

PVerthcidigungan. Peli��on�prachin beredten

Schub�chriftenfür in, und la Fontaine �chriebjene

xüôhrendeElegie, in welcher er für Fouquet um Vere

geihungbat , und vollends noh dem Könige, daß er

�ieihm �chuldigwär, in die Augen �agte. Ju der

Thar war Muth dazu nôthig,der Meinung und �elb�t

dem Zorne Ludwigsdes XlV, öffentlichzu wider�pre-

«<henzallein es i�t�ebrgewis, daß la Fontaine wie

er die�eElegie �chrieb,den nicht gerig�tenMuth

dazu nôöthigzu haben glaubte.

Es war nach der Ungnade tes Fouquets als

er in der Qualitäteines Hoffavaliers bei Henriette
von Englaud, einer Prinzeßin,die durchBered�amkeit

und Dichtkun�tum die Wette vergöttertworden, und

deren Toò ganz Frankreich mit Be�türzungerfüllte,
in Dien�tentrat. Hâtte la Fontaine, wie ein andrer,

durch
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durch. ehr�üchtigeTräume eingewiegt. werden fkôtinen,

�ohâtte die�erTod �iefrüh genug wieder vernichtet,

allein i< zweifle, daß er ihre Veruichtung �onderlich

bedauert hat, Nach die�emZufall hörte er ganz ei-

gentlich der Freund�chafrund ihrem Wohlwollen an,
uud ein Mann von �einemKarafter befand �ichje-

derzeit bei Freund�cha�tbeßer als bei Glück.

So weit wir über Glü> urteilen fónnen , das

eben �ooft un�reErwartung hintergeht, als es un�ren
Entwürfenentwi�cht,war la Fontaines Leben gewiß

glücflih genug, Jch dank es der Unter�uchung,zu

dex mich die�eLobrede veranlaßt hat , daß ich die�e

angenehme Ueberredung draus ge�chöpfthabe, Ex

war glücklich,�agih, und viel großeMänner waren

es nicht, glücklichdurch �einenKarafter, glücklichdurch

�eineSchriften. — Da ep voll von wahrerBe�chei-

denheit war, und die�eBe�cheidenheitnicht aus Un-

wi��enheitüber �eineVorzüge, �oudernaus dex Acht-

�amkeit,�ichnie über andre welche anzuma��en,ent-

�prang,�o�ahman niemanden, der �einFeind gewe-

�enwär. Und wie hätte ex auch Feinde haben �ol-

len? Geradheit und Cinfalt �piegelte�ich�orein aus

�einemWe�enheraus, daß�elb�tder Neid �igegen

ihn be�än�tigtwies. Da er nie An�pruchauf Ver-
i

Gg 5 dien�t
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dien�tmachte¿ �overziehman's" ihn; daß er wür>-

li<h Verdien�tebe�as.Man weiß, was Moliere in

einem gewißenunwilkührlichenAugenblike�agte:alle

eure �<dnenGei�ter werden dew guten

Mann da niht verdunklen, Einer die�er�{d-

nen Gei�terwar Boileau. Man hat vieleicht eben

�oviel Mühe ‘ihm�einStill�chweigenúber la Fon-
taine als �eineUngerechtigkeitgegen Quinault zu ver-

zäihen.
“

Recht,als ob er eigentlichdazu be�timmtge-

we�en,die Grazien entweder dur< �einStill�chweigen

oder’ �eineSatiren zu beleidigen, Sein Brief über

Joconde i�das einzige, was noch Zeugnis 'giébt,daß

er la Fontaines bewundrenswürdigesTalent zur Er-

zählungwenig�tensgefühlt habe. Warum aber in

�einerDichtkun�tnirgendwo einen Plaß für die Fa-

bel, warum ‘feinen Plaß für das Mu�terunter den

Dichtern die�erGattung? — Der-Verfa��erhätte�ich

damit warlich ein {dn Stück Arbeit mehr zur Haud
gelegt,und was viel kö�tlicheri�t,�ohât?er noh oben

ein das Vergnügen,gerechtzu �eyn,gehabt.

La Fontainegehörtezu“der kleinen Zahl von

Schrift�teller,die in der That viel glücklicherdurch

ihre “Talente,als

‘

dur< den Erfolg der�elben

‘

�ind.

Ohne eben

-

gegen"den Ruhm unempfindlichzu“ �eyn,
RE �chien
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�chiener ihn gleichwohl.wenig ge�uchtzu haben, Er

erhielt ehr als Boileau den Beifall der Akademie,
und die�erwieder ehr den Beifall Ludwigs des XlVten

als ex. Demohngeachtet�cheintdie Dachwelt in dex

Be�timmungihres Rangs vielmehr der Meinung der

Akademie, als der des Monarchen, gefolgt zu
|

�eyn

Der Freund�chaftim Schos, zu wohl geartet, als daß
er neben der Süßigkeit geno��enerWohlthaten auch

noch die Bitterkeit der�elbenhätte fo�ten�olle, allex

Unruhe los und weder mit Ehrgeiz noch mit langer
Weile bekannt, unfähigNeid zu empfinden und viel

zu be�cheiden,viel zu gut das Ziel �einerAnfälle zu
-

�eyn;genoßer der Natur und freute �i�eines Pin-

�elsvon ihr, arbeitete und erholte �ichund überließ-

�ichohne Gefahr all �einenNeigungen, �einenEm-

pfindungen, �einenGedanken, und dann no dem

Vergnügen�ieauszubreiten; kurz er �tandmit �i{

�elbergut, und fümmerte �ichwenigum andre, und

unterde��endaß �eineJahre alle nacheinander unge-

zöhltauf dem Strome der Zeit vor ihm vorüber flo-

hen , �ah?er, ohne es zu fürchten,�einAlter, wie
mon den Abend eines �{önenTages �icht.

Voù einem zum andern Endezeigenalle �eins

Werke aufeinen heiternGei�tund eineruhigeSeele.

Man
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Man fennt �eineGrab�chrift.Gerad recht für einett

glücklichenMann; wer würde aber glauben, daß es

die Grab�chri�teines Dichters i�t? ni<ts thun
und �<lafen, �inddie beiden Hälfcen,worin er �ein

Leben theilt, und alle �eineWerke waren folgli<hnur

angenehmeTräume �urihn. O des glücklichenMan-

nes, de��enHände�oviel Schônes bildeten, und der

dennoch �cinLeben ‘nur mit Nichtsthun zugebracht

zu habea glaubie! —

Obgleich �einRuhm �iher�tnach �einemTo-

de vergrößerte,�obreitete �ih�einRuf doch �chon

bei �einènLebzeitenunter den Ausländern aus, Mas

dam Mazarin rief ihn na< England, und dortige

Privatper�onenerboten �ich,ihm eine hinlänglicheUn-

fer�iükungfe�tzu�ezen.Jhr Anerbieten mußte ihm

freilich �chmeichelhaft�eyn,gernewollen wirs inde��en

dem Dúc de Bourgogne danken, daß England unter

der Regierung Ludwigs des RXlVten die Sorge nicht

über �ichnehmen durfte, un�ernla Fontaine zu ere

hôhren, -

“Er liebte das Frauenzimmer, was doch mehr

nichts �agenwill, als daß Achtung, Gefälligkeitund

Ehrerbietung Natur bei ihm �ürein Ge�chlehtwar,

das
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das, �tetsvoll Ehrgeizzu gefallen, jeden Augenblick
nichts angenchmresals die Ver�ichrunggefallen zut

haben, erfahren fann. Man hat angemerkt, daß la

Fontaine, der �i<h�omanchen Scherz lr. �einen

Schriften gegen Frauenzimmer zu gut hielt, �iiu-

Ge�ell�chaftenäu��er�tzurúcfhaltendgegen �iebetrug,
Seine Sitten waren rein, das i�t,ohne Widerrede

wahr. Man �iehts in inen Werfen an mehr als:

einem Orte, daß �einHerz die Freuden und Leiden:

der Liebe ge�chmeckt;allein auch die�erLeiden�chaft

theilte�ichdie Sanftheit und Mäßigung�einerSee-

le mit; in �einemganzenKarakter hatte nichts über-

triebnes �tatt.

Unterdeßengabs doch Gelegenheiten, bei wel-

chen jene unveränderlicheRuhe ihn zuverla��en�chien,

und die�eAusnahmen machten ihm Ehre, Es ge-

{ah allemal daun, wenn man �ichunter �chwierigen

Um�tänden�einesRaths bedienen, oder wider Un-

glückge�chüzt�eynwolte, Er horchte dann mit der

zärtlich�tenTheilnehmung,trö�teteund weinte bei �ei

nem Tro�t.So fremd ihm nun auch �eineeigne
Angelegenheitenwaren, �ofand er doh Nath am

Ende, und Hülfe,wenns einen, andern betraf. Un-

glückäüichewaren es demnach, denen er dgs Recht, �ei».

ne
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ne Ruhezu unterbrechen , bewilligte,und es wat

fremder Vortheil,der ihn zu An�chlägenwißigte,

So getnächlihman ihn �ich"übrigens denken

mag; �obekúmmerte er fih doch auh um Kennts

niße, die au��er�einerHauptbe�chäftigunglagen. Er

�tudirtemit �einemFreunde Bernier die Philo�ophie

des De�fartesund Ga�endi.Den berüchtigtenStreit

über den Mechanismus der Thiere erdrterte er äu�-

�ert�inureichin einer Fabel, die er an Madam de la

Sabliere gerichtet hat. La Fontaine that �onachal-

les, was mai? von cinem Manne, der �ihmit Were

fen des Wißes be�chäftigt,erwarten kann. Er blieb

auch in philo�ophi�chenWi��en�chaftennicht unter �ein

Jahrhundert.
(

Die Krankheit, von welcher er zweiJahre vor

�einemTode angegriffen wurde, erzeugte in �einer

Seele jene gänzlicheUmkehrung, die einen Mann zu

den ftreng�tenBü��ungenbewog, der doch �einganzes

Leben hindur< �i<h�oentfernt von Verbrechen und

Gewi��ensbi��engehalten zu haben glaubte, und der,

um mich“eines Ver�esvon Despreaux zu bedienen,

den man weit weniger auf ihu als la Fontaine an-

wenden faun z-
N

(„So
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¿So manchesBö�ethat, und �elb�t

- niht b�e

war.“

Von die�emAugenblikver�chmachteteer lang-
�amfein Leben. Er �tarbund bothGott ein Herz

an, das geduldig und voll Einfalt und Reue war.

Er wurde neben Molierè begraben, gleichals ob das

Schick�al,das ihre Jugend zu�ammengebracht, �ie

auch im Tode vereinigen �olte.

Seine Nachkommen ehrten �einAndenken.

ehr als einmal mögen�ich�eineVerwandte zu dér

Ehre Glück wün�chen,ihm anzugehören,Niemals
|

wird man die Magi�irateper�on*) verge��en,die zuer�t

darauf antrug, daß man �ievon allen Abgaben bes

freien mögte,vermuthlichweil er glaubte, daß la Fon-

taine, indem er Frankreich �einenNamen und �eine

Schriften hinterließ, an Frankreich feinen fleinen

Tribut. entrichtet hätte. Das i�tdas Schick�aldes

Genies , �elten:für �ichzu arbeiten und nur er�tauf
die Zukunft Einfluß zu erhalten. Man befkümmerte

�ichwährend�einesLebens wenig um la Fontaine.

Die FreigebigfeitenLudwigsdes RiVten, die �elb�tan

Ausläuder ver�chwendetwurden, er�tre>ten�ich‘niht
bis aufihn. Nun er�t,da er niht mehr untec uns

i�t,ehrt und belohnt mandiejenigen,

|

die, ohne wei-

tre
*) Herr von Ermenonyille,



464 eee

tre An�prúche,- nichts“ als jeinen Namen fär

�ichaufzuwei�enhaben. Die Prinzen vom Geblüt

un�rerKönige, die erlauchten Töchter der Monarchen

�ehendie Erziehuüg�einerNichte , �einesNeffen als

ein Gut an, das man ihren fôniglihenHänden an-

vertrauet hat, Unter die�emwohithätigenSchuke

wach�enjene glü>licheKinder auf. und �egncnden

berühmtenMann, der, ein Jahrhundert. fa�tna<

�einemTode, mehr für �iethat, als er jemalen für

�<�elberzu thun im Stande gewe�en.Dies Bei-

�pielund o viel andre im Ge�icht,�prechedas Genie

nun �ozu �ich�elb�t:„es kommt mir nichtzu, viel

„vonMen�chenzu erwarten, ihnen kömmt es zu,

¡viel zu erwarten von mir. Hab? ih meine Lau�-

¡bahnmitten unter Stürmen von Hinderni��engeen-

digt, mein Ziel erreicht, dann werden künftige“Ge-

„�chlechter�ichum mein Grab ver�ammlenund von

¡aneinerGröße reden. Dann wird man mich hervor

„�uchenunter den Denfkinälern, die ih von mir zu-

„rückgela��en,nicht um die Fehler der�elbenauszu-

„„pôhn,�ondernihre Schönheitzu erheben. Meine

¡Nachkommenwerden zu der Ehre gelangen,die man

„mirverweigerte. Allein“in Hofnung liegt mein Ge-

„¡jnuß,ich �áeandern meine Saat. Könnt” ich mich

„inês �{dnernLohns erfreun? Jh werde gutes
/

thun,
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„thun, �elb�tdann no< wenn ih niht mehr verhaw/

„den bin, Mehr als einmal wird eine Ge�innung

„der Tuacnd, in- meinen Werken ausgedrü>t,zu tue

egendhaften Handlungen übergehn; mehr als ein-

- ¿mal wird der Ausdru> meiner Empfindungen �ü��e

„Thränen aus dem Auge empfindlicher Men�chen

„iehnz; ih werde trö�tendas Herz der Unglücklto

„hen, die harte Seele werd? ih erweichen; und der

Neid, der �ichjet meinem Einflußund meinen Bee

„lohnungen wider�eßt,wird mir denn wenig�tens

„¡\wvederdie Wohlrhaten, die ih hinter mir zurückla�s

„fe, noch die Belohnung der Nachkommen�chaftzu

„rauben im Stande �eyn.“

4

Von den Letten,

E, fehlt zwar gar nicht ay Schrift�tellernüber die

Ge�chichtedie�esVolks, allein da wohl niemand,der

nicht die Ge�chichtezu �einemeigentlich�tenGerverbe
macht, Geduld oder Mu��egenung hat, weitläuftige

Werke hierübernachzule�en,und ich eben die�esfür

einen Grund an�ehe,daßman �elb�tin meinem Vaët
y

Hh texlande -
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fahren genau ver�chwi�tertenVolke nur �ehrwenigbee

kannt i�; �ohalt ih die�enfleinen Auf�aßeben nicht

für überflüßig..Mit Vor�aßhab ich dariun diejeni-

gen Materien nur kürzlich berührt, die it andern

Schui�tenoft und gründlichbehandelt �ind,und mi

dagegen über einige andere nicht �oallgemeine bes

kannte Um�tändeetwas weitläuftigerausgela��en.

DMD,

VomNamen Wohn�itzund Spra-

cheder Letten.

D. Letten heißenin ihrer Landes�pracheLatwï

auch Latwee�chi und �ollendie�enNamen von Latts

einem Bache in Liland ohnweit der litthaui�chenGren-

ze haben, von da vieleicht die er�tendie�esVolks ein-

gewandert �ind, S,.O�termeyersTrackt. v. d. alten

BewohnernPreu��ens.Heut zu Tage werden mit
dem Namen der Letten diejenigen belegt, welche die

letti�cheSprache reden, die (weil �iein Curland die

Landes�prachei�t)die curi�cheund von denen in Cur-

land wohnendenDeut�chen�ehrunbe�timmt,die un-
:

deut�che
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deut�chegenannt wird. Laue Stenders- Zeugnißgilt

die�eSprache in den beiden HerzogthümernCurland

und Semgallen; im Stift Pilten; in dem Theil

Lieflands, welches Letland genaunt wird ; ín Lithauen
an den curländi�chenGränzen, be�ondersin den zwei

großen evangeli�chenGemeinen Schaymen und Bire-

�en(wo niche allein deut�cher, �ondernauch letti�cher

Gottesdien�tgehalten wird,) und in Preu��enan dem

curi�chenHaf, welchesauh daher den Namen hat,
weil �ichdie da�igenFi�cherCuren nennen; eigentlich

�indes Letten und haben ihre eigene Kirche. Das

Alterthum der letti�chenSprache �uchtStender aus

eben den Gründen zu bewei�en,aus welchenman das

Alterthum der deut�chenSprache darthut, nemli<h
aus den einfachen Wurzelwörternund aus der Aehn-

lichkeit des Schalls, welche ver�chiedeneWörter mit

denjenigenDingen haben, �odurch �ieangedeutet wer-

den. Da aber die letti�cheSprache auh mit der

lithaui�chen�oungemein nahe verwandt, und nicht
nur das ganze Sprachgebäudeganz au��erordentlich

gleich i�tund eine Menge von Worten�owohlim Letti-

{en als Lithaui�chen(wiewohl in veränderter Aus-

�prache) gleich übli<�ind; �ofann auch das Alters

thumder letti�chenSprache durch dasjenige erwie�en

werden, was Ruhig in �einerAbhandlungvon der

Hh 2 Aehn-
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Aehnlichkeitder lithaui�chenSprache mit einigen orien

tali�chen, und O�termeyerin �einerAbhandlung über

die alten Bewohner Preu��ensals Bewei�efür das

Atterthum der lithaui�chenSprache anführen. Weil

die Letten unterdem Druck der Leibeigen�chaftleben ;

�o�iadauch ihre Kenntni��e�ehreinge�chränkt,und

die�esi�tauh ein Grund von der Armuth der Spra-

che, die hingegenin Dingen, wovon die Letten Kennt-

niß be�izzen,de�toreicher i�t; wobei die in der letti?

�chenGrammatik angeführten.Grade der Anverwand-

�chaftzum Bewei�edienen können. Aber die Armuth

die�erSprache i�tauh Schuld daran, daß �ieviele
“

Worte von den angrenzenden Völkern wie zum Bei-

�pielevon den Polen, Lithanern und Deut�chenoft

in unvèränderter Aus�prache‘oder nur mit angehäng-

ter letti�cherEndung angenommen haben. Stender

�agt,
|

daß �ieniemals e�thi�cheWorte aufgenommen,

obgleichdie�eVölker�chaftunter ihnen wohne, und der

Grund davon i�t nach �einerMeinung darin zu �ue

chen, daß�ichdie Letten und E�thländerniemals un-

tereinander verheirathen; aber Langeführt in �einem

letti�chenWörterbuchever�chiedeneaus dem e�thländi-

�chenentlehnte Worte ‘an, die man alda mit den
“

Buch�täbenE�thl.bezeichnet, antri�t. Die letti�che'

Bibel giebt auch einen Beweiß von der Armuth die-

ÿ

e
& -

�er



469,

�erSprache; fa�talle Benennungen ‘ausländi�herDin-

ge mußten aus dem Deut�chenentlehnt werden; von:

Lange, derAntheil an die�erUeber�ezzunghatte, �ind

�olchein gedachtemWörterbucheBibl. bezeichnet, er

will aber für die Richtigkeit oder ‘allgemeineGúltigs

feit der�elbenfein Bürge �eyn- Die letti�cheSpras.

che i�tnicht unßarmoni�ch,und der Verfa��erder Le-.

bensläufe in auf�teigenderLinie �agt,daß �iezu einern.

gewi��enunter ihnen üblichenMetro �ehrge�chikt�ey,

uud daß Homer, wenn er ein Lette gewe�enwäre,

gewißdie�eVersart erwählthaben würde. Daß ich

aber die�eStelle eines Romans als ein Zeugnißvou-

der Sprache eines Volks allhier anfúhre,dazu glaube:

ih dur< Herders Bei�piel,der eben die�eStelle im-

zweiten Theil �einerVolkslieder anführt, hinreichend,

berechtigt zu �eyn.Weil aber die mehre�tenVolkslie-

der in Trochäenohne Reim abgefaßt�ind,�oglaube

ih, daß dadurch die�eVersart alhier ver�tandenwer-.

de, Jn der letti�chenSprache fehlen folgende Buch

�taben,c, f, h, q, v, x und y, dafür aber werden

ver�chiedeneunter�trichenund verändern �odannihre

Aus�prache,Hiedurch wird aber das Schreiben und

Druen ungemein er�hweret, und die Orthographie
wird von Kennern ihrer Sprache �ehrgetadelt. Jn

Semgallen wird die Aus�pracheum Mitau und

Hh 3 Bauske
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Bauske und in Liefland die um Riga für die be�te

gehalten.

Luthers Katechi�mus,ein Evangelien-imgleichen

ein P�almen-und Ge�angbuchwurde im Jahr 1586

auf herzoglicheKo�tenza Königsberggedru>t. Laut

Hennings liel. Chronic hatte der Pa�torRivius die

Ucber�ezzungdie�erSchri�tenangefangen, als er aber

vor Beendigung der�elben�tarb; �owurde die�eUe-

ber�ezzungdurch die Pfariherren Micke, Lembergund

Reimers völlig zu Stande gebracht. Zu Ende des

vorigen Jahrhundercs wurde"die Bibel ins Letti�che

Über�eßt,und da �ieaußerordentlich�eltengeworden,

\\ wrourde im Jahr 1739 eine neue Auflage der�elben

von 9000 Exemplaren in der Hartung�chenBuchdru-

>erei zu Königsbergveran�taltet, alwo auch ein letti

�chesGe�ang- und Gebetbuch, Luthers Katechi�mus

und eine letti�cheKirchenagende gedruckt wurden.

Son�t �indmir no< außer der ange�ührtenGram-
matif von Stender und Langens Wörterbuchefolgen-

de in letti�cherSprache gedruckten Werke bekannt,

eine letti�chePo�tillevom Jahr 1746 ; Betrachtun-

gen über die Werke der Natur in Pro�eund Poe�ie

von Stender 17743 Reimgebete in mehr denn hun-

dert Kern�prüchenund gellert�henLiedern 17745 in

AEON eben
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eben dem Jahr ein kleines Bändchen Gedichte, roel-

‘<hesgrö�tentheilsUeber�ezzungenaus Wei��e,Gleim,

Hagedorn und Gellert enthält, und im Jahr 1776

ein <ri�tlihesLehrbuch, de��enEinrichtung �ehrgut

�eyn�oll, Je bin �elb�tüberzeugt, daß die�esVet-

zeichnißnicht voll�tändigift, da mir aber niemals eit

anderes zu Ge�ichtgekommen; �owar ich auch E
mehr zu lei�tenim Stande.

Vom ür�prungederLetten neb�ttiz

nigenNachrichtenvon der Ge�chichte

die�esVolks bis zur Einführung
des Chri�tenthums.

D. älte�teGe�chichtedie�esVolks i�tmit undurch-

dringlichen Fin�ternißenumgeben, und die Länder,

welche jezzo von den Letten bewohnt.werden, waren

den Alten völligunbekannt, daher �ieauch auf denen

nah dem Froto�tenesgezeichnetenKarten mit dem

Namen der unbekannten. Länder bemerkt worden.

Hh 4 Die



Die Einwohner der�elbenwurden , nachdem �ieihnen

etwas befannt geworden, mit dem Namen der Scys

then, Sarmaten, Gutonen und Slaven belegt. Un-

tex den Guttonen fônnen hier eigentli) niht die

nathherigen Gothen ver�tandenwerden, da �olcheein

deut�chesVolk waren; wenn man aber auuimmt, daß

�olchesdie Geten, deren“ODvid�ooft erwähnt, gewe-

�en,�owürde der eigentliche Ur�prungder Letten

mit ziemlicherGewißheit zu be�timmen�eyn, und es

�eydem Ge�chichtsfor�cherÜberla��en,hiebei eine Nachs

richt zu erwägen und genauer zu prüfen, die uns

Stender in �einerletti�chenGrammatik mittheilt. Er

berichtetnemli<h: von einem glaubwürdigenund an-

ge�ehenenrußi�chenOffizier, der im vorigen Kriege
der Ru��enmit den Türken in der kleinen Tartarei

gewe�en, die Nachricht erhalten zu haben: „daß die

e\belgrodi�chenTatarn in der Stepp, die am limani-

hen Meerbu�en,dur< welchen �ichder Dnieper

eins {warze Meer ergießt,zwi�chendem Flu��eBug

e¡junddem Bach Berehan dies�eitsOczakowwohnen,

7,/von den andern Tatarn ganz ver�chieden�ind,und

z,daßihre Sprache mit der letti�chen�oviel Aehnlich-

feit habe, daß �iedie Lief- und Curländer �oziem-

nmlichver�tehenkönnen. Es �indaber die Meinune

gen vom Ur�prungeder Letten �ehrver�chieden.Al-

bert
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bert: Cranz leitet �ie von der Sarazenen oder Ta-

tarn herz allein da Cranz die Tatarn und Saraze-
nen niht unter�cheidet„die doh in An�ehungihrer

Sprache und Wohn�izzes�ohöch�tver�chieden�indz

�owird ein jeder �elb]ein‘ehen, von was für einem

geringen Gewichte dies Zeugniß�ey. Herr Oberkon-

�i�torialrathBü�chingin �einerErdbe�chreibungglaubt,

daß�ieaus einem Volke be�teheu, das aus ver�chie-

denen andern �armati�henVölkern zu�ammengeflof-

�enzallein, da ihre Sprache hinreichendbewei�t,daß

�iemit den alten Bewohnern Preu��ensein Volk ge-

we�enz�o�inddie Gründe, welcheHerr Pfarrer

O�termeyervon dem Alterthum die�esVolkes anführt,

der VBü�ching�chenMeinung entgegen „ und �ie�ind

vielrnehr für ein wendi�chesVolk zu halten, eine Meie-

nung, welche auh {hon Herr Con�i�torialrathBok

in �einerEinleitung in die Kenntniß der Reiche und

Staaten angenommen hat, Es �olldie�esVolk die

Lieven, welche vormals Cur - und Liefland bewohnt,

verdrängthaben. Daß die. vom Ptolomäus genann-

ten Curiones ‘die heutigen“Curländer gewe�en,und

daß ein vornehmer Römer Palämon oder Publ.- Libo

mit einer rômi�chenKolonie nach Curland gekommen,
und die Stadt Libau alda erbaitet , �indNachrichten,

woran Hartfnochbereits mit Grund zweifelte,Wenn

Hh 5 matt
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man der Meinung des Jordanes, der C. 23. de R, G.

�agt:„Aé�ii longi��imaripa Oceani Germanici in�ident,

folgen wollte; �owar Magnus “AureliusCa��iodorus,

«in Schrift�tellerdes �ech�tenJahrhunderts, der er�te,

der uns von den Bewohnern die�erGegend zuverläs

�igeNachricht ertheilt hat, denn er hat uns im fünf-

ten Buch �einervermi�chtenSchriften eine Antwort

aufbehalten, welche König Theodorih den Abge-

�andtender Ae�tieroder Hä�tierertheilt, die' ihm ein

Ge�chenkvon gelben Börn�teinbrachtenz

-

allein es

‘i�tnochimmer ungewiß,ob die Ae�tierCurland oder

Liefland bewohnt. Daß �ieäber Preu��enwaren , i�t

ansgema<t; wenig�tenshatten die alten Ae�tiermit

den heutigen E�thennichts gernein; denn die Ae�tier

‘waren ein gothi�chesVol€, ‘die E�ihländeraber �ind

finni�chenUr�prungs,und durch ihre Sprache, Kleis
-

dúng und Sitten von den Letten: unter�chieden.Der

er�ieeigentlicheSchrift�telleraber, der des Nahmens

Curland erwähnt, i�tAdam von Bremen im eilften

'SFahrhundert. Er �agt:„dile In�elCurland wäre

¡den Schweden zinsbar , enthielteviel Gold und gu-

„te Pferde. Die Eiriwohner aber wären grau�am,

„amd zu �einerZeit wäre durch einen Kaufmann, den

„der König von Dännemark dur< große Ge�chenke

‘dahin bewegt, eine chri�tlicheKirche allda errichtet
|

¿00e
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„worden.Lie�land�ollgleichfals durchKaufleute
aus Bremen entde>t �eyn, die im Jahr 1148.
auf einer Rei�e na<h Wisbi bis zur Mündung
der Dina ver�chlagenwurden. Sie be�uchtenher-

nach die�enOrt des Handels wegen, erbauten ein

Dorf und Lagerhaus, und der Augu�tinermönchMein-

hard, den �iedahin brachten, fing zuer�tdie Bekeh-

rung der Heiden an F724

Etwasüber die KöniginEli�abeth

von Engelandund Maria Stuart

Königinvon Schottland,

M narcen werden nur �eltenaus dèm retén Ge-

�ichtspunctebeurtheilt; denn im Leben haben Sie

oft nur �{meichleri�cheHöflinge um �i<hund nah
dem Tode bezahlte Lobredner, Oft i�tsauh Pflicht,
einen Schleier úber die Fehler eines Regenten zu

werfen und nur �eineTugenden in ein helleresLicht

zu �eßen,um wenig�tensden Vortheil von ihm zu

haben, den die Aerzte aus Gi�tenziehen. Mei�ien-

theils äber gehts Oberherren gleich kleinen Flammen;

�ieglänzenum �oviel �tärker,je tiefer der �ieumgebende

Schatten
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Schatten i�.— Wie �oll da ein nicht gleichzeitiger
Schrift�tellerden Nebel durchdringen,der ihn von al-

len Seiten umhüllet?
i

Der Eli�abeth,einer Tochter der Anna von Bolen und

des britti�chenKönigsHeinrichs des achten,aus dem Hau-

�eTudor, welche noch dem Tode ihrer Schwe�terMaria

1573 denengli�chenThronbe�tieg,i�t,wie ihrer Verwand-

tin Maria Stuart, dies Loos vorziiglichzu Theilgeworden.

Sie habenbeide ihreunum�chränkteLobredner,dochmehr

no<. Eli�abeth;und beide ihre Verkleinerer, die mei-

�tenMaria. Vieleicht wäre der er�teSchritt zur

richtigen Beleuchtungbeider ihrer Fehler und Tugen-

dea, wenn mai genau erwägte, daß Eli�abethunter

dem Druck im Gefängniß und Maria Stuart in

voller Freiheit am framö�i�henHofe zur Königin

heranwuchs; daß Maria �chouder franzö�i�chenSit-

ten wegen den Schotten mißfielz Eli�abethhingegen

unter freudigem Zujauchzen der ganzen Nation den

vom Blute triefendenThron ihrer grau�amenSchwe-

�ierMaria be�tieg;daß Maria ihre Liebeshändel

faum ben hlôde�tenAugen verbergenkonnte, Eli�abeth

aber Mei�terinnin die�erKun�twar. Zu die�emal-

len lege man noch auf die Seite der Eli�abethdie

damalige Lage des aufgeklärte�tenTheils von Europa,

wo cin {lauer Sixt der �únfte,ein eben �oabergläu-

biger
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biger als her�ch�üchtigerund grau�amerPhilip der zwei-

te, eine blucdür�tigeli�tigeCatharina von Medicis,

ein vetfolgenderFerdinand der er�ieund a. m. am

Rudér der ver�chiedenenStaaten �aßen;�o"wird

man hoffentlichweniger in Gefahr �eyn,beider wah-
ren ver�chiedenen.dahin gehörigenCharakter aus den

Schriften zu beurtheilen.

Jc will nichts von der wahren Grö��eder

Eli�abeth�agen,eben �owenig auch von einigen �ie

betreffenden ziemlich wahr�cheinlichenAnecdoten, Lie-

beshändelnu. �.fz denn dies würde mich zu weit
von meinem Wege abführen,�ondernnur zur Erläu-

terung des folgendenBriefes mit wenigen Worten

die Ge�chichteder Maria Stuart berühren.

taria Stuart eine Tochter Jacob des fünften

von Schottland, geboren 1542. wurde in ihrem �echs

�tenJahre nah dem �ehrfrühzeitigenTode ihres
Vaters der Erziehung wegen na<h Frankreich gee

bracht, wo �ieim Jahr 1559 mit dem Cronprinzen
die�esLandes vermähletwurde. Die�eEhe“dauerte

aber nicht lange; denn Fraz der zweite hatte kaum

ein Jahr Frankreich regiert; �ofiarb er und �eine

junge Gemalin Maria ging, da furz darauf auch

ihre



ihre Mutter ver�chied,als Königin die�esReichs nach

Schottland, welches damals von Katholicfen und Pro-

te�tantenwech�el�eitigzerrüttetwurde, Hier vermöhl-

te �ie�ichmit dem Lord Daruly, de��enBetragen

aber gegen ihren LieblingRizio und gegen �ie�elb�t

fie �o�ehrauj�brachte,daß es �cheint,�iehabe �elb�t

darum gewu�t,als ihr na<hmaligerGün�tling,ein ge-

wi��erGraf Bothvel, des Nachts den König mit �ei-

yem Hau�e,worinn er frank lag, in die Luft �prengte.

Von die�emBothvel, den �iekurz nachher zum Ab-

{ceu des grô�tenTheils der Schotten heirathete, wurs-

de �iezu tau�endNiederträchtigkeitenverleitet. Ends

lih mu�teer flúchten,�ieaber ihren Sohn Jacob den

�ech�ten,unter Regent�chaftfür einen König von

Schottland erkennen, und in ein hartes Gefängniß

wandern , aus welchem �iezulezt entfloh und eine

ziemlich.�tarkeArmeezu�ammenra�te.Allein da die�e

von dem RegentenMurray aufs Haupt ge�chlagen.

würdez �omu�teMaria flüchten.und �i<wider

Willen in die Arme der Königin Eli�abethwerfen,
die eine erflärte Feindin von ihr war, Maria

niu�te�ogleichins Gefängniß,um �i<er�twegen der

ErniordungihresGemahls, des Daruly,- zu rechtferti-

genz ihre ôftere mißlungeneAn�chläge,�ichzu bes

freien,waren der Eli�abethnoch ein Grund mehr
zu
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zu ihrer Verurtheilunggeworden und endlich-mu�te

im Jahr 1537 nach einer achtzehnjährigenSefangen-

�chafteine entde>te Ver�chwörung,an welcher aber
doch Maria nicht den gering�tenAntheil gehabt zu

haben eint, ihr gänzlichden Proceß machen...Sie

vertheidigte�ichzwar einige Zeit gründlihund �tand-

ha�t; allein �iewurde dennoch zum Tode verurtheilt
und den achten Februar 1587 wirflich*enthaupret.

Jn den lebten Tagen ihrer Gefangen�chaft�ol

fie folgendenmerkwürdigenBrief ge�chriebenhaben.

Maria Stuart an die KöniginEli�abeth,®)

Sie verlangen und befehlenes, meine liebeSchwe�ter,
ich �ollihnen �{lechterdingsalles das eróöfnen,was mir

die Gräfin Schrevsburyvon Jhnenge�agthar, ohne
etwas zu verhelen, ohne den Ausdru>, welchen ihr
der Verdruß etwa eingab, zu ver�üßen,ja ohne ein-

mal die Worte zu ändern, deren �ie�ichbediente,
um Sie herabzuwürdigenund in meinen Augen zu

erniedrigen? — — — Sie fügenhinzu, daß Sie

von allem hinlänglichunterrichtet �ind, um �owohl

EI ‘
¡

N (2

von

®*)Nach dem Journal Encyklopediqve�oll�h die�er
wahrhaft �onderbareBrief ig einex Bibliothe>
¿u London befinden,
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von der Treue meiner Erzöhlungzu urtheilen und

mir dann wegen der klein�tenZurückhaltungwenig

Dank wißen würden; als auh um zu beurtheilen,

in wie weit Sie künftigauf meine Wahrhaftigkeit

und aufrichtigeGe�innungbauen können. — —

Gott, meine liebe Schwe�ter,Gott allein,

weiß, was es meinem Herzen fo�tet,das Vertrauen

einer Per�on, die ih lange fr meineFreundiner-

fannt habe und die �ichbeleidigtglaubte, zu miß-

brauchen; wie �{merzhaftes mir i�t,Jhnen Dinge

zu erzählen, die mißfallen und betrüben müßen;

Dinge, von deren grö�tenTheil ih Jhnen doch ver-

�ichere,daß ich mehr die Erzählerindarüber ause�chalt,

als daß ih �ieihr hätte glauben fönnen und bey

welchen �ie�ichin Betracht ihres Charakters und ih-

res bittern Ha��esgegen Jhro Maje�tät, auch nicht

einmal �chmeichelnkonnte, daß ih ihr einen Schat-

ten von Glauben zu�tände.Wie dem auch �ey,

meine liebe Schwe�ter,Sie fordern Gehor�am!—

Urcheilen Sie auf die Größe meines Opfers von der

Freymüthigkeit, mit der ich alles, was Sie von mir

verlangen, auseinander �ebenwerde-

Die



Die Gräfin al�olegte es darauf an, mir zu

�agenund eidlih zu ver�ichern,daß derjenige, dem

Sie in Gegeuwart einer Jhrer Kammerfrauen die

Ehe ver�prochen,�chonunzähligemalbey Jhro Mas

je�tätohne allen Zwang und - Furcht als Ehemann
der ehelichenPflicht obgelegenhabe.

Daß es von Seiten Jhro Maje�tät(die frel-

lich nicht gleichandern weiblichenSe�chöpfengebildet

wären ) die Unver�chämtheitaufs höch�tetreiben
hie��e,wenn Sie Sich den An�cheingäben, eine

Vermählung mit dem Herzog von Anjou �o�ehrzu

be�chleunigen,von der Sie doch�chrgut die

Aelichkeit ein�ähen.

Daß Sie, die�esNaturfehlers ohngeachtet,

doh Weiblichkeitgenug-hätten, um eben. �owenig

auf immer dem Vergnügen Jhrer ganz be�ondern

Liebeshändelzu ent�agen, als der Wollu�t,mit Lieb-

habern zu we<�eln,�o-oft es Jhr- Eigen�innund

Jhre wunderlichenEinfälleerforderten.

Sie habe es oft bedauert, daß Sie Sich nicht
an Six Hatton oder irgend einem andern Jhrer Uns

eterthanen von gleichemCharafter hätten begnügen

Ji können z
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‘nnenz’ ‘allein,was �ieam mei�ténärgerte,wäre

- ‘eine Er�cheinung:im Hemde, wo Sie auf alles Ge-

: “fühlvon Ehre Verzicht gethan hätten,eines gewißen

Simier wegen, den Sie, �ofremd und unbefkanne

er auch gewe�en,bey Nacht im Zimmer einer Jhrer

Kammerfrauen (welcher die Gräfin auch tüchtigden

Text gele�enhaben wolite ) ge�uchthätten.

"Sie habenichtallein ge�ehen,daß Sie die�em

Nichtswürdigenmit unan�tändigerVertraulichkeitbes

‘gegnet,�onderndaß Sie Sich �elb�t�oweitverge��en

hätten, ihm die grö�tenGeheimnißedes Staats zu

entde>enz

*

furz, daß Sié. für ihn eben die Zärtlich-

keit und Hochachtunggehabt, die man Sie gegen

den Herzog, �einenHerrn, ver�chwendenge�ehen, der

“Sie ‘in einer gewißenNacht, da er an die Thüt

dero Zimmer gekommen, auf Simier zulaufen ge-

�chenhabe. = — — ——— — —

Sn Sir Hatton, den Vorgängerdes Simier,

wären Sie �overliebt gewe�en,daß die�er,weil

Ihre Leiden�chaftin Gegenwart des ganzen Hofes

“ausbrach,‘aus Achtung fürSie“ �i<entfernen zu

múßengeglaubthabe, Sie aber dem Killigrew Be-

fehlertheilthätten, ihn zurü>zu holen und als er

CRO
j

ohne



483

ohne Hâtton zurückgekommen,Sie aufgebrachtgegen

Killigrew in Jhrer Hike �oweit gegangén wären,

ißn öffentlichzu ohrfeigen.

Sic ‘�elb�t(die Gräfin von Schrevsbury) ha-

be, aus Be�orgnißfür den RuhmIhro Maje�tät,
es ver�ucht,ebenden Sir Hatton mit ihrerTochter
der Gräfin von Lenox zu verßheirathen;allein er

habedero Ahndung über das geneigte Gehör eines

�olchenAntrags zu �ehrgefürchtet.

Selb�tder Graf von Oxford, na<dem er - Jhx
nen zu gefallen gewu�t,habe �ichnicht getrauet , den

„Vergleichsvor�chlägenmit �einerGemahlin Gehör zu

geben, um nicht das Glü>k®,welches ihm dero Liebe -

ver�prach,aufs Spiel zu �eßen,

Sie wären wahrhaft ver�chwenderi�chgee

gen alle die, welchedas Glückhäcten,Geweihte Jhs
rer Liebeshändelzu �eynund vorzüglichgegen Ihren

Kammerdiener, einen gewißenGeorg, dem �iefür die

einzige Zeachricht von der baldigen Zurückkunftdes

Sir Hatton 300 Pfund Sterling gegeben, während,

daß Sie gegen alle Jhre übrigenUnterthanen eben

„�ounvanfbar als karg wären und Sich im ganzen
E

Ji 2 Könige
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Königreichekaum drey oder vier Men�chenverflich-
teten

Allein, was Sie �{werli<glauben werden,

liebe Schwe�ter,i�t,daß mir die Gräfin eines Tages

heimlicheingab, meinenSohn *) dahin zu vermögen,

�ichin Sie verliebt zu �tellen— — welches mir,

wie �ie�agte,�ehrvortheilhaft�eynund Sie �{lüßig

machen würde, den Herzog von Anjou bald wieder

nach Frankreichzurückzu �chi>en,der mir überdem

in vieler Ab�ichtäu��er�t�chädlihwerden könnte,

Auf den Einwurf, daß man dies für einen hämi�chen

Po��enhalten môgte, antwortete �iemir ins Ge�icht
lachend: Sie hätten eine �ohohe Meinung von der

Macht Jhrer Reibe, daß es mit Jhnen endlich da-

hin gedieheu�ey,Sich für nichts weniger, als ein

wahrhaft himmli�chesWe�enzu halten und es �ollte

ihr. wenig fo�ten(darauf wollte �ieihren Kopf ver-

wetten) Sie zu überreden, daßdie�erjunge Mann

in der That aufs lebhafte�tevon Jhren Reißen ge-

rührt wäre; furz, die übertrieben�teSchmeicheley

hâtteSie oft �oumnebelt,daßSie mehr als ein-

mal

2) Die�erwurde na< Hinrichtung der Maria von
der Eli�abethzu ihrem Nachfolger in der engli-
�chenKrone unter dem Nahmen Jakob des et-

_gßKenbe�timmt.
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mal mit dem grö�tenAn�tandevon Ueberredungge-

�agt: „Manfônne eben �owenig auf Sie, als auf

„die Sonne die Augenlange heften, ohne geblendet

(u werden, ‘/

Mit einem Wort, daß�ie�elb�tund dero Hof-
�taat�i genöthigtfänden,Jhro Maje�tätäu��er�tbes

hut�amzu behandeln, �o,daß, als �iedas leßtemal

mit der Gräfin von Lenox die�elbenzu �ehendie

Ehre gehabt, �ie�icheinander nicht anzu�ehngetrauet,

um nur nicht Gefahr zu laufen, in ein lautes Ge-

lächter auszubrehen, über die Selb�kzufriedenheit,

mit der Sie die eben �dlächerlichenals groben Lo-

beserhebungeneinge�ogen,welche friehende Schmeich-
ler in vollem Maaße über Sie ausge�chüttet,und

daß �iege�tände,ohne Rück�icht“aufdie Gegen-

genwart ihrer Tochter Talbot würde �ie< cd
ern�tha�thaben erhalten können,

Wofür ich am wenig�tengut �eynkann, meine

liebe Schwe�ter, i�t,daß eben die�eLady Talbot , als

�ieJhnendie Cour gemacht und den Eid der Treue

in dero Hand als Hofdame abgelegthatte, über die�e

Cerewnonie �ehr�pôttelteund zu mir �agte:�iewollte

mir mit unendlich größererAufrichtigkeitihre Unter-

Is thänig-
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thänigkeitbezeigenz welchem Anerbieten ih lange

wider�tandz alíein ihren heißenBitten konnte ih zue

i

leßt niht wider�tiehn.— — — — Sie wollte, �agte

�ie,um alles in der Welt nicht längerin dero. Dien-

�ten�eyn,weil �ie�chrbefürchtein einem Zeitpunkt

ZhrerWuth wie ihre Cou�ineSkedmir behandelt zu

werden,der Sie den Finger zerbrochenund von der

Sie nachherverlangt , dem Ho�ezu�agen, ein herunters

fallender Leuchter habe ihr das verur�acht;oder wie

eine andere Zhrer Hofdamen, der Sie, in einem

Anfall bö�erLaune mit einem großen Me��erdie

Hand hättenabhauen wollen; furz es gienge �oweit,

daß in die�enund vielen andern Dingen, deren Zer-

gliederungzu weitläuftig�eynwürde,meine Leute ein

Vergnügen fänden, Jhnen nachzu�pottenund Sie

lächerlichzu machen; �odaß ih �ie, nach dem ich
davon unterrichtet war, aus dem Hau�ezu jagen.

drohte, im Fall �iejemals Drei�tigkeitgenung haben

(ollten,Ihnen die �chuldigeEhrerbietung und vor-

züglichin meinem Hau�ezu verweigern.

Wo�erni< der Gräfin glauben darf, �oi�t

der gegenwärtigeEntwurf Jhro Maje�tät,den Nol-

�onanzufeuery , mir �eineWün�che�ürmeine Enteh-

ung anzutragenz; entweder dur<hThaten, die man

hernach
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hernach öffentlichbekannt mathen oder durchheimliche
|

An�chläge,die man �ichMühe gebenwird, überall-
wo �emir am �hädli<�tenwerden können, auszu,

breiten,

Ja ferner (wenn ich glauben darf) fömmt

Ruüxbynach einer ohngef�ehrachtzehnjährigenAbwe-e-

REAbloß meines Lebens wegen nach London, hat-

mit J. M. mehrmals eine Unterredung darüber gee

habt und geheimeGründe haben Sie endlichdahin.

bewogen, ihm die Vor�chriftzu geben: den Befehlen“

Wal�inghams,welche er zur gehörigenZeit und am

reten Ort erhalten würde, ganz gemäßzu -hane

deln.

Als �ie�elb�tan der Heirath ‘ihresSohns Carl

mit einer Nichte des Lord Paget

-

gearbeitet habe, -

hättenSie gewollt, daß �iemit einem Jhrer Ver-

wandten vermähltwürde; worüber �iedenn ge�pro-:

chen und öffentlichJ. M. der Grau�amkeitbe�chul-

digt habe, indem Sie jederzeit über alle Erben im-

Reiche, Ihren willkührlihenAus�pruchthäten. Bey.

die�erGelegenheitwären Sie auf die niederträchtig�te

Art (wie �ie�agte).gegen Lord Paget in Zorn ges :

ars
und �eineGedultflyvon den übrigenHerren;

T9 des
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des Hofs mit ‘einem ziemlich ehrenrührigenAa
tainen befrönitworden.

Eben �o,meine liebe Swödis,�ollih Jh-
nen auch erófnen, wie während der Zeit, als Sie

vor fünfJahren frank warch , die Gräfin mir �agte,

daß dero Unpäßlichkeitvon einer Fontenelleam Fuß

herfomme, die �i<hplôblih ge�chlo��enund daß man

�ich�{mei<le,ZJ. M. würden wahr�cheinlihnur

noh kurze Zeit zu leben haben. “Als�iemir die�e

Hofnung gemacht und ihre Freude darúber bezcigt

hatte , �agte.�ie; die�esalles gründe �i<hauf die

Wahr�ägungeines gewißenJohn Lanton, der, in-

dem er Dhneneinen gewalt�amenTod prophezeiet,

hinzuge�eßthabe; daß J. M. durch eine andre Kö-

nigin er�et würden, welches auf mich allein zielen
fönnte. Nux bedaure �ie, in einem alten Zauberbu-

de zugleichgele�enzu haben; daß dero Nachfolgerin
núr drey Jahre regieren �olle,welches alles, wenn

man's glauben föônne,- deutlichauf einem Kupfer oder

Gemälde vorge�telltwäre, das vor dem�elbenBuche

�tände,in welchem �ieauch ein Blatt gefunden, wel-

ces voll wichtigerDinge �ey,denen �ieaber das

|

hei-

lig�teSchweigenge�chworenhabe. Allein, �agte�ie,

obgleichvon der Gering�chäßung, mit der man �olche

Wei�-
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Wei��agungenbehandelte, überzeugt, renie �iedoh

fe�tdarauf, �iebald bey mir im grö�tenAn�ehenzu

finden und meinen Sohn mit ihrer lieben Arabelle

vermähltzu �ehen.
y

Ich endige, meine liebe Schwe�ter,indem i<
aufs heilig�tever�ichreund be�hwdöre, daß alles, was

ich ge�agthabe, obgleichzu meinemgrößtentisver:

gnügen, die reine Wahrheit �ey,daß es mir nie in

den Sinn gekommen, irgend etwas von ‘dem,was

den Ruhm Jhro Maje�tätverdunkeln fann, zu glau-
ben, no< andern, als Jhnen �elb�t,zu erôfnen,zumal
es demjenigenent�pricht,wozu ih gerne gegen Sie

verp�lichtetbin; auch �chienmir immex der Ungrund
die�erDinge erwie�enzu �eyn,

Könnte ih mi<h nur eine einzigeStunde mit
Jhro M. unterhalten ; �owürde ih Jhnen be�timmt

und ohne Um�chweifNamen, Zeiten und �elb�tOer-

ter �agen,wie auh eben �obe�ondreals wichtigeUm-

�tände,die nicht allein die Wahrheit des Ge�agten,

�ondernauch vieler andrer Dinge, die i< bis zur Vere

�icherungder WiederkehrDero Freund�chaftver�chwei-

gen muß, ergründenund be�tätigenkönnten, Das

würde einem Herzen, welches man Jhnen auf eine
j

4 �o
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�ograu�ame- Art verdächtiggemachthat , ein eben �o

erwoun�chrer,als theurer Zeitpunft �eyn,weil es Sie

dann überzeugenkönnte, daßSie nie einen Anver-

wandten no< Freund, ja �elb�tnie einen Unterthan

gehabt haben,der Jhnen wahrhafter als i ergeben

gewe�en.

Um Gottes Willen, meine liebe Schwe�ter,

verweigern Sie doh nicht mehr lange die Wiederauf-

nahme in Zhre Arme derjenigen, die Sie liebt und

ewig lieben wirdz kurz derjenigen, die Jhnen die
-

ganze AufrichtigkeitJhrer Ge�innungdurch die wich-

tig�ienund ausgezeichnet�tenDien�tebewei�enwill

und- faun.

Im Bette, ge�tüktauf einen kranken Arm, und

meine Leiden bekämpfend,um Jhnen ge-

hor�amund gefälligzu �eyn

Maris Bônigin.

E

The-
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The�eus und Ariana

aus der alten Ge�chichte.

E

Jh der Sohn des atti�chenKönigsEgeus,

be�uchteauf �einenRei�enden Creti�chenMonarchen

Minos, welcher ihnmit der größtenArtigkeit,und
-

Freude aufnahm. Keine von denen Schönheiten,
die er bey Ho�e�ahe,machte �olchenEindru auf
ihn, als die älte�teTochter des Königs, Ariana.

Die�ePrinzeßinwar wegen ihrerSchönheitund Sitten

merkwürdig. Sie war uner�chrockenund feurig und
daher von E ganzen Gefolgegefürchtet,

Tid fand bald, daß Sie ihm mit vorzügli-

cher Achtung begegnete; und be�chloßbei �ich�elb�t,

bei der er�tenGelegenheit ihr �eineLeiden�chaftzu

entdecken, Es ver�triheinige Zeit , béyorer eine

geheime Zu�ammenkunftmit ihr erhaltenfonte; Ex

�chriebihr ver�chiedneBricfe, aber ohnErfolg, bis

er cines Abends �iein ihres Vaters Garten allein

nh
;z da erklärteer ihr auf eine pateti�cheArt �eine

Ache



492 —-

Achtung, und gelobteihr ewige Treue. Lieb�teAri,
ana, �agteer — würdigemich, mi anzuhdren—ih bin

ein Priaz,. theile mit mir tneinen Thron — fliehe
mit mir nachNaxos — der gute Anarus i� mein

Freundz er wird uns ‘vor deities Vaters Zorn �olange

{üten, bis i< mein eigenes Land erreiche, — Ent-

�cheidemit ecinemmal, geliebte Prinzeßin, mein

Schicf�al.—

Arianens Verwirrung war nicht auszudrücken;

�iehatte �chonlange eine Erklärung der Art ge-

wüun�chet.— Kurz�iemunterte ihn nicht wenig aufs

und in weniger, denn drey Monaten, bewilligte �ie

in Ge�ell�chaftihrer Schwe�terPhedra, welcheThe-

�eusnoch nicht ge�ehenhatte, und noh zweer Beglei-

terinnen, mit ihm nach Naxos zu fliehen,

The�eusbemerkte währendder Rei�e,mit einer

hicht geringen Unruhe die Ver�chiedenheitder Tem-

peramente der beiden Schwe�tern. Phedra war

nicht �o{öôn, als ihre Schwe�ter;aber die �üßean-

lofende Sanftmuth ihres Herzens macht's ihr leichte,

Achtungzu erwerben. The�eusfühlte �einHerz in

Gefahr z er betrachtete �ienie ohne geheimes Ver-

gütigen; und Phedra unterhielte mit der Zeit eine

nichtgeringereAchtungfür den Prinzen.
i

Als



Als �ieendlichnah Naxos kamen, wurden �ie
�ogleichbei Anarus eingeführet,der Arianen mit einer

Mi�chungvon Staunen und Bewundrung betrachte-
te. Er bath �ie�ogleichan den Hof, und verllebte

�i<in kurzer Zeit �o�ehrin die Prinzeßin, daß er

bei �ich�elbftenbe�chloß,ihr �eineHand anzubieten,

The�eus,der Anarus �tetsals �einenFreund \{äß-

te, merkte bald die Lage �einesHerzens; er bekante

ihm die Achtungfür Phedra, und bath ihn um �eis

ne Meinung. Anarus war ganz außer �ichvor

Freuden, und �agte,daß wenn er in The�eusStelle

wäre, er die Neigung ganz frei für Phedra erhalten,
und allmählichgegen Arianen �eineVer�prechungen
brechenwürde. Dabei verhießer ihm, er �olltedes

näch�tendie Phedra heimlich in �einemBrautgemase
che finden. Phedra, die der Gedanke �chmerzte, eine

Schwe�terzu hintergehen, die �ie�ozärtlichliebte,

ließ es lange an�tehen,bis �ieThe�eusBeteurungen

Gehör gab — Ariana, wün�chte�ehnlichdie Feyere
lichkeitder Eheverbindungmit The�eus,da �iemit

Unruhe des Anarus Ab�ichtenmerkte. The�eusmache
te ver�chiedeneEinwendungen,um der Heirath aus

dem Wege zu gehenzkurz er verwielte �i �omic

Phedra, daß er im Ange�ichtedes Himmels angelobte,
�ichnie mit Arianenzu vereinigen.Phedra, derdasUns

|

gld>



glûckihrerSchwe�ter�ehrzuHerzen ging, be�chworden

The�eus,�einVer�prechender Prinzeßinzu halten ,

‘und mahlte ihm mit den lebhafte�tenFarben, �eine

unan�tändigeAufführung,und das niedre Betragei

gegen die bêleidigteSchwe�ter, Ariana, die �ich

über The�eusKalt�innwunderte, entde>te Phedra,

‘daß�ieglaube, eine Nebenbulerin zu haben, und �and-

‘te �ie,ihre Sache zu führen. „Gehe — meine

‘geliebtePhedra, �agte�ie—- fleu< zum grau�amen

The�eus— frage ihn, was die unglücklicheAriana

‘verbrochenhabe, �eineAchtungzu verlieren, — Doch

halt meine Schwe�ter— vielleicht denft er auf eine

andere — Zer�treuung!— Phedra! — du weißt,daß

ih dich liebe, — Um’s Himmelswillenverlaßmich

nicht — �agedem grau�amenPrinzen— �childereihm

‘auf'sandringlich�te— die Schmerzen die ih leide —

erweiche�einhartes Herz — �prich,als wenn es für

dich�elb�twäre — be�chwöreihn mit der äußer�ten

He�tigkeitder Trähnenund des Flehens, �eineBer

theurungennicht zu verge��en.
‘

Ein hartes Ge�chäftefür die unglücklichePhe-

‘dra; �iefühlte ganz die Schmerzen der Schwe�icr;

‘�ilehatte eine gleicheNeigung für The�eusund Arias

‘nen, Sie drung auf's neue mit aller Bered�amkeit

in
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in The�eus,nicht mehr an �iezu gedenken,‘und Ari-
anen vielmehr�eineHand zu- geben, Aber er blieb

�tets unerbittlich, A

Anarus mitten in die�erVerwirrung�andte

câglichdie zärtlich�tenBoten zu Arianen und drung
in �ie, ihm Gehör zu gebenz er bekräftigtezue

gleich ihre Meinung über die Untreue des The�eus,

und deßen Leiden�chaft, fúr- eine andere. Ariana

war ganz außer�ichvor Schmerzund Wuthz; �ie

machte An�chlägeauf ihr Leben, wurde aber immer

von ihrer unglücklichenSchwe�terbehindert, Sie

�chwurRache ihrer unbefanten Nebenbuhlerin, Sie
floh�elb�ten'zuThe�eus,warf ihmmit den bitter�tenAus-
drücken �eineUntreue vor. — „Unmen�chlichesUnge-

heuer, �agte�ie— i�das meine Vergeltung? ver-

ließ ih nichteinen gütigenVater um dich glü>lich

zu machen? — Und i� dieß nun meine Beloh-

nung? — Wi��e,ich verab�cheuedeine Untreue , deine

Undankbarkeit. — Aber hüteja die glücklicheSchö-

ne, die der Vorwurf deiner Liebe i�t:— Sie �eywo

�iewolle, — �omag �ievor: der Rache eines beleie
digten Weibes zittern,“

;



Der Prinz, der ohne Bewegung voll Er�tauë

tiens �tand,bat. �ie,ihn mit Vorwúrfenzu ver�chonen.

Ich ge�tehemeineUndankbarkeit,�agteer, und will

gerne mein Leben deiner Wuth aufopfern, wenn das

einige Vergeltung ausmacht, — Aber hdre mich —

NMimmerkann ich der Deinige werden. =— Meine Hand

habe ih �choneiner andern zuge�agt.“— Nach die�en

Worten ging er ha�tigaus dem Zimmer, und hinters-
lies die Ariana in einer unbe�chreiblichenLage. Sie

be�chloßnun ledigli<haus Rache, dem Anarus ihre

Hand zu geben; weßhalb�ieden Augenbli>ézum Köe

nige gieng, ihm ihre Lage bekant machte, und um

Bei�tandbat, ihre Nebenbulerin auszufor�chen,uns

ter dem Ver�prechen, daß, wenn es gelänge, �te‘�eie

ne Gemahlin werden wollte.

Anarus, der �eineseignen Vortheils wegen

The�eusund Phedra zu ihren Zu�ammenkünfteners

. munterte , glaubte, es �einicht eher Zeit , �iezu vers

xathen, bis �eaus �einemReiche �icherbegleitetwä-

ren. ‘Daher ver�icherteer“ ihr, daß er mit ihrem

Verlangen überein�timme;und �o�chieden�iebeide

zufrieden von einander-

Aria:
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Ariana ‘ertrug die quálend’�tenSchmerzendrey

Wachen lang: Eines Morgens, da �iedie nôthigen

“Befehlezu ben An�taltender herankommendenHoche

zeit gab, benachrichtigte�ileder König, daßThe�eusum

Mitternacht na< Athen in Begleitung �einerGelieb-
ten ge�iohen‘�ei. Arianêns “Verfaßumg.i�t leichter

zu denken, als zu be�chreiben.OhHhnmächtigfiel �ie

in die Arme ihrer Zofe, und da �iezu �i<�elb�t

fam, rief �ienah ihrer theuren Schwe�ter.„Gehe,

�agte�ile— erzähleder Phedra die liebenswúrdige

Neuigkeit — Sie wird meinetwegen vieles empfin-
den. — Mit was fúr Er�taunenwird �iedie Ver-

râthereyhören, Kaum �agte�ie-die Worte, als

der Bediente �iebenachrichtigte, daß Phedra nirgends

zu finden wäre, und zugleicher Zeit überreichteer ihr
einen Brief von The�eusan den König, folgendes

__Juhalts.

¡¡Vergieb eine Flucht, daran die Liebe

,{huld i�t.Von dem langengemein�chaftlichen

¡Vernehmen zwi�chenPhedra und mir wußs

„te�tdu. Sie begleitet mich auf meiner Flucht,

¡Lebewohl, und �chäßeArianen. ‘“

Kaum hatte �iedie�eleßteWorte - gele�en,�o

fiel �ieleblos zu Boden und blieb einige Zeit ohne Eme

pfindung liegen, So bald �iezu �ich�elb�tgekommen
Kk war,
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war , �andteAnarus nach ihr, um in dem Tempel

die Feyerlichkeitendes Ehe - Verbindnißes mit ihr

zu begehen. Sie ‘eilte zu ihm, warf �ichzu �einen

Füßen und �agte:

4 „Herr! wenn ihr mich liebet=— o folget

‘den Verräthern augenbliflih nah Athen, bevor die

Nebenbulerin Zeit zu ihrem Triumphe! über mich

gewinnt,

-

Durchbohretbeider Herzen mit dem Dolch.

Durch die�eThat werdet ihr den Tag ‘aus-

‘zeichnen„ und meine Hand , in dem ihr meine Liebe

‘rächet, verdienen. — Was Nichtswürdiger? Du

�äume�tno<? —* dann �oll�tdu — The�eus, tri-

Umphiren.‘‘

Hier ergrif �ie�einenDegen , �tieß�ichihn dur<

_die Bru�t,und �tarbunter Verzweifelungund Aus-

‘ruf: für’Rache ‘an The�eus

Soendigte“ �ichdas Leben" der unglücklichen

Ariane, deren Ge�chichtenur allein der ‘von Dido

und Aeneas von den be�tenKun�trichternnachge-

�ébetwird.

*

Srei-
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Schreiben eines Engelländers
aus Paris,

:

(®.i�tcine ible Politif, und ich glaubeeine grau?

fame Gewohnheit die�esLandes, daß ein Mann

von Stande, weun er eine größereAnzahl Töchter

hat, als �einVermögen erlaubet , �ieihrem Range

gemäßauszu�tatten,die jüng�tedavon, die�enlekten.

Liebling, lieber. in ein Klo�ter�ößt, als daß er �ie-

an einem Mann von geringerer Herkunft verheuras

thet, — Es i�tgewiß, daß den Ge�eßender Kirche

gemäßfein Frauenzimmer.gezwungen werden fann,

Nonne zu werden, und �iewird, nachdem �ieihre

Probe - Jahre ausgehalten hat , dur den Bi�chofda-.

rum befragt: indeßenwein ev�teinmahl ein �olches

jungesGe�chdpfzwi�chenden fatalen Mauren einges
ferfert i�t,�o�ind�oviel Ueberredungender Abtißin,
und Mit�chwe�ternvon einer, und �oviel Drohun-

gen von Aeltern und Verroandten anderer Seits, daß

wenige die Drei�tigkeithaben, ihren Widerwillen zu

zeigen,

Es gelang mir, mit einem die�erbe�timmtenOp-

fer befannt zu werden, und �ieer�chienoftmahls. an.

R 2 dem
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Bana

e

a,

dem Gegitter des Augu�tinerKlo�tersmit einigetz
Nonnen , zu denen ih eingeführetwurde, Sie war

außerordentli<h�{ôn und etwa �iebzehnJahr alt,

zeigte aber ein gewißesMißvergnügenin ihrem Ge-

�ichte,welches genug�amzu erkennen gab, wie we-

nig �iemic dem ihrbe�timmtenLoo�ezufrieden war.

Dabei
- hatte �ie,wié �ichszeigte, einen natürlichen

Ab�cheugegen das Klo�terlebenund hegte die größte |

Zärtlichkeitzu einem jungen Men�chen,. welcher �ie

ebenfals, wie �ichszeigen wird, feurig liebte. Die

Ge�chichteihrer gemein�chaftlichenLicbe war eben
“

nicht/unbefannt: ih hôrte�ievon allen denen , die ei-

ne Vekannt�chaftmit einem von beiden hatten, und

jeder bedaurete die Grau�amkeitund ewigeScheidung,
die im kurzen erfolgen �ollte.

Abex was i�tMitleiden, ohne Macht der Hül-

fe? — Die Aeltern des jungen Mädchenswaren un-

erbitlich. Das Probejahrwar nun vorbey und der

fatale Tag er�chien,an welchem �iealle ihre Ho�nun-

gen aufgeben und die Freuden des Lebens und der

Liebe beweinen �ollte.

Daich niemahls die Feyerlichkeitder Einklei-

dung ge�ehenhatte, �owar ich�ehrbegierig die�erbei-

zuwohnen,
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zuwohnen, und die�esVerlangen wurde dadurh no<

reger gemacht, daß ein Paar Leute von An�ehen,wel-

<ízemir bei meiner Ankunft in Paris außerordentlich

viel Güte erwie�en,* �ihanerboten, mir Ge�ell�chaft

zu lei�tenund mir einen Plaz zu ver�chaffen,wo i<

die�eFeyerlichkeitbis auf den klein�tenUm�tandbeob-

achten fônnte.

Wir warteten nicht lange, und �ahendie ver-

meintlicheNonne er�cheinen,geführtvon ihrem Va-

ter, und einem- andern ern�thaftenAlten, der einer

ihrer näch�tenAnverwandten warz ein Strom von
Volck beiderley Ge�chlechtsfolgtè nah. Sie war

ausnehmend reich gefleidet: ihr Kopf, das Halse-
band und der Gürtel bli6ten von Edel�teinen, und

�ie�chieneher eine prächtigeBraut, als eine Per-

�onvorzu�tellen,die auf ewig von der Welt ausge-

{lo��enwerden �ollte,Meine verbindlicheFührer,

belehrten mich, daß dies jederzeit der Gebrauch wä-

re, aber �iewúrde bei der Einweihungalles de��.u

beraubet werden.

Der Glanz, in welchem �iein die�ermelan-

choli�henScene er�chien,erinnerte mi an die {s-
nen Zeilen, welche Herr Philipps der

EE
in den Mund leget :

Y

Kk 3 1, Das
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1, Das Opfer hier, gekröntwit heochzeitlicher

Blume,

¿wird , unter Weihge�anggeführt zum Heis

?

;

ligthume
(„hin durch die ftarren Reihen der angedräng-

ten Schaar

„in trauervollem Pompe und blutet am Altar.

Undin Wahrheit , ohne das zärtlicheGefühl eines

Frauenzimmers, betrachte ih das Klo�terlebenals

eine völligeBeraubung des Zwecksun�eres-Da�eyns,
und ic bin der Meinung, daß diejenige, �oin �ol-

ches treten, eben �obegrabenwerden, als wenn man

�ieins Grab legt,

Ueber das Mädchen,von welchemich rede, war

id, da i< der Lage ihres Herzens nachdachte, nicht

wenig er�taunet, zu bemerfen, daß �ie�tattVer-

wirrung und melancholi�cherMienen, die ih von

ißr erwartete, eine ganz lebhafte‘Mine, die ich

ehedem nie an ihr bemerke hatte, annahm.Ihr Ge-

�ichtblieb in der That immer gleih und munter wäh-
rend der Proceßion. Aber gus ihren Augen blicften
die funtelnd�tenStrahlen, indem �iebe�tändigihr
Haupt von einer Seite zur andern kehrte, gleich als

wenn �iefeinen aus der großenVer�ammlungunbe-
merft
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méerft la��enwollte, Ji der kurzen Zeit, welche

mir erlaubte, meine Betrachtungen Über �ie.anzu�tel-

len, gerietich auf den Zweifel, ob ihr Herz würk-

lich �ogefe��elt�ei,wie man mir ge�agthatte. Dean
ih fonnte mi ni<t überreden,daß eine Per�on

von ihren Jahren, und �odurch das Band der Liebe

verfnüpfet, Kraft genug hätte, ein o grau�ames

Opfer zu werden „,

-

ohne die Bangigkeit ihrer Seele

zu verrathen.
'

Nachdem ich von der Art der Einkleidung der

Nonnen belehret war, wurde ih darauf ungeduldig,

wie �ie�ichin der lekten Scene betragen würde z �ie

klopfte an das Thor des Klo�tersmit eben der Uner-

<rockenheit, die �iebei ihrer Ankunftzeigte, Der

Bi�chofer�chien,und frug was �iebegehrte?.. hierauf

umn hätte �ieantworten �ollen: „„ Jun die�es

Heiligthum eingela��enzu werden, da-

mit der Himmel das feierlihe Ver�pre-

cen der Keu�chheit annehme. ‘/ Sie aber

hatte �ichzu einer ganz entgegenge�eßtenRede vor-

bereitet ;

-

�ie�eßteein Knie auf den Boden, �a-

he auf einen �{öônenjungen Men�chen, der �i

durch die Menge des Volks duréhgedrängthatte und

�agtezHerr! ich erbitte mir die�enJüngling zum

AT'4 Gemahl,



$04 YR

Gemahl, wel<hem ih läng�tunter den feierlich�ten

Verheißungenmein Herz ge�chenftund von welchem

mich nichts als der Tod trennen �oll.

Nie �chieneine Be�türzunggrößer, als die,
fo aus den Ge�ichternder Anwe�endenhervorleuchtete.

Der Bi�choflächelte; der Vater die�esMädchens,

und eiñige ihrer Anverwandten ver�uchten,�ievon

ihrem Liebhaberzu trennen; aber ihre Hände waren

zu ve�tin einander ge�chlo��en,und �e<soder �icben

Kavalier, die bisher gleichgültigeZu�chauerder Pro-

ceßion zu �eyn�chienen,traten hérvor, und jeder,

die Hand an den Degen gelegt, erklährte, daß,

wenn Vor�tellungenvergebens�eyn�ollten,�iebereit

wären, ihrem Freunde, der die�emjungen Mädchen

ängelobtwäre, und der es nie zula��enwürde daß

man �iezum Nonnen: Stand zwänge, Gerechtigkeit
wiederfahrenzu la��en.

Hier nahm der Bi�chofden alten Vater bey

Seite, und �agteihm, wie ih nachher belehrt wurde,

daß fein Klo�ter(den Ge�eßender Kirche gemäß)

berechtigtwäre, �eineTochter anzunehmen, weil ihr

Herz bereits ver�agetwäre; das vernünftig�te,was

er zu wählenhabe, �ei,daß er �cineEinwilligung
y

darzu
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darzu gâbè,weil auch ohne die�evielleichtauf eine

minder

‘

an�tändigeArt . die Heyrath vollzogenwerden

würde. Dem gemäß,erwiederte der Vater, daß ohn-

erâchtetdie Tochter �einerMeinung und ihren Pflich-

ten entgegen handelte, er �ichdoch ihrer Zuneigung

nichtentgegen �een wolle. Der Bi�chofveränderte

al�odie Feyerlichkeit, bei welcher er die Zu�agezum

ehelo�enLeben ein�etzen�ollte,in eine Trauung, zu

dem größtenVergnügender Ver�ammlung, die ih-

ren Beifall nicht verheelen konnte. Mir, meines

Theils, machte es eine ungemein großeFreude, die

Leiden die�er�ozärtlichLiebenden beendigetzu �ehn.

t

Allerlei über den Men�chen.

Aliorum opiniones præteribo: Nam et enu-

merare illas longum eft et coarguare.
Seneca.

M. belegt einige morali�cheEigen�chaftenmit

dem Namen ge�elligerTugenden, ohne anzuzeigen,

woher ihnen die�erName zukomt. So viel i�tge-

wiß, daß�ieweder Mutter noh Tochter des ge�ell-

KS �cha�t-
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�chaftlichen:Lebens �ind. Es wúrde �on�t.das �chwer-

�teProbiem�eyn, zu zeigen: woher die großeUn-

äHnlichkeit.zwi�cheuUr�acheund Würkung ent�tanden

�ei?"Nicht, (als wenn i< die Ge�ell�cha�t:�ürdas

“grô�iteUebel der Men�chheithalte, �ondern-weil; es

mir durchaus unbegreiflich„i�, wie auh nur- das

ficin�teUèbel,�tattfinden kêune, wenn �ieeiue Toch-

ter der Tugend i�. J< bin daher geneigt zu glau-

ben: daß die Tugend keinen Anteil an Eut�cehung

det Ge�ell�chafthabe und daß die�emit dér Tugend

“gleich“alt, wo nicht âlter �ei, Nichts i�tgewi��er,

als daß die Begriffe ‘von irgend einem höhernWe-
�en,mit. dein Willen und Vermögen ver�ehen,die

Handlungen der Men�chenzu bemerken, vor allen
7

‘Begriffenvon Tugend und La�tervoran gehenmußten,

Die Begri��edes Nutzens. und des Nüblichen�ind�o

alt, “als das Cigen:humz nur beide�indin dem

Schooße der Se�ell�chaftent�prungen,Man nahm

“Lerbnungund Ucberein�immungdes Mannigfaltigen

zu Einem in der Natur wahr, oderglaubte esw enig-

�ienswahrzunehmen; aus die�enfolgerte man Ab�ich-

ten und �tieg�obis zu einem er�ienober�tenEndzweck
“

Hinauf. Man glaubte annehmen zu können: daß

‘diefer-ober�teEndzweckdie Würkung cines vernün�ti-

“gen Willens. �cyumü��eund nannte die Ueberein�tim-
2

mug
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mung mit dem�elben,Tugend, und die Abwei-

chung, La�ter, So unter�tükteeine Jdee die andre,

bis daraus ein ancinanderhangendesSy�iemder

Theologieund Moral ward. Jh will hier nicht uns

ter�uchen,was in die�enSy�temenWahrheit, was

Hypothe�e�ei?�oviel i�tgewiß: ehe der Begrif- von

Tugendunter den Men�chen:be�tehenfoute, mußte

der Begrif einer Gottheitchon etablirt �eyn.Die

älte�tenUrkunden, mit den neuern Erfahrungen der

Rei�endenverglichen, �timmendarinnen überein: daß,

jemiehrder Zu�tandeines Volks �ichder Wildheit

nôhert,- um �o.viel unbekannter ihnen die Begriffe
von einer Gottheit , von Tugend und La�ter�ind.

Nichts bewei�etdie�enSaß volfomner, als die Spra-

che der Amerikaner, wo es bis auf den gegenwärti-

gen Tag an Worten mangelt, dergleichenBegriffezu

bezeichnen, Was den Meu�chenzu allerer�tzu inte-

re��iren�cheint,i�‘die Stimmé

-

des Bedürfni��es,
Der Reichthulinder Natur und die Leichtigkeit,da��el-
be zu befriedigen, erweitern die Sphäredes men�c{;li-

chen Wirkungskrei�esund haben ‘ihn auh würfklich

von Stufe zu Stuffe zu der Höhe hinauf geführt,

auf welchergegenwärtigder policirte Europäer�icht.

Schon der Name �elb�tent�cheidetfür die Vermu-

-thitig, daß die Tugend cine Pflanze �ey, die zuer�t

in



StE

VGE

503

in dem Boden der Ge�ell�chaftauffeimte. Wix nen-

nen Nationen, die in einer be�tändigenbürgerlichen

Verfaßung leben, ge�itteteVölker und �ezzen�ieden

unge�ittetenoder Wilden entgegen. Tugend �cheint

äl�omehr cin Verdien�tdes Bürgers, als des Men-

�chenzu �eyn.Das Recht i�tnur angewandte, mo-

dificirte Moral. Jekt i�tes klar, warum no< nie

die er�tenGründe des Rechts und der Sittlichkeit

aufgefunden �ind,da man doh wenig�tenseben �o

em�igdarnach ge�uchthat, als nah dem Stein der

Wei�en.Recht und Tugend hängt von der Staats-

Verfa��ungund die�evon dem Klima, dem Genie

der Nation und tau�endandern zufälligenUm�tänden

ab. Nicht die Abweichung von der allgemeinenMeis»

nung, �ondernvon der Wahrheit i�tHeterodoxie;

und die�esi��eltendas Anteil . des. gro��enHaufens,

Fc könte hier ein an�ehnlichesVerzeichnis von Wahr-

heitenliefern, die man be�tritten,ver�chrienund

endlich aufgenommenhat. Doch ih féhrevon mei-

ner Aus�chwei�ungzurück.Der Men�chder Natur

erfent fein andres Ge�eßals: Lebe der Natur gemäs.

Die�esúber!rat er nicht cher, als bis er ein Mitglied

der Ge�ell�chaftward. Allein �eitdemer die Sphäre

�einerKun�ttriebe�o�ehr-erroeitert �ieht, daß man

Über die Gränzea der�elbenimmer zweifelhafterwird,
i

- werden
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werden die Rechte der Natur immèr mehr einge-

�chränkt.Die Kun�twürkt {on vor un�rerGeburt

auf uns,’ und nur das, was- �ienicht vermag, úber-

lä�t�ieder wei�ernNatur. Eifer�üchtig,ihre u�urpir-

ten Rechte zu erhalten und �ihneue über das Ver-

fahren der Natur anzuma��en,arbeitet �ienun �chon

�eitJahrtau�endenan der Zer�törungdes men�chlichen

Ge�chlechts.Es �indnie mehr Krüppel und unvol-

fommene Men�chengeborenworden, als �citdem die

Kun�tuns bekleidetund an un�rerGe�taltgebe��ert

hat. Alle die wohlthätigenKräfte, die die Natur

zum Heil der Men�chenhervor bringt, werden durch
die Kun�ter�tin Gift verwandelt , ehe wir �iege-

uie��en,
;

:

Men�chenwerdet wei�e!wolt ihr glü>lih�eyn,

kehrt in den Schoos der Natur zurück.Den er�ten

Schritt zu Errichtung einer Ge�ell�chaftveranla��te

der Nuzzen und der Vorteil, den die Men�chenin

der Vereinigung ihrer Kräfte und der größernLeich-

tigfeit ihre Bedürfni��ezu befriedigenfanden. Die�es

durfte nicht durch tie��innigeSchlü��ehervorgebracht

werden, es ward unmittelbar empfunden. Es bedatf

zur Wahrnehmungun�rerVorteile beinahe nichts
weiter als In�tinkt,Wenn wir aber in unTrem ge-

genwär-
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genwärtigen Zu�tanddurch den�elben.irre geleitet

werden , ‘�oi�tdie�eskein Wunder; es würde ein

Wunder �eyn,weun es nicht ge�chähe.Un�reBes-

�timmungals Bürger�timmt�owenig mit den Abe

�ichtender Natuv überein, wir �ind�oweit von ih-

ren wei�enVor�chriftenabgewichen, wir haben uns

einen �oungeheuren Troß von neuen . Bedürfni��en

aufgebürdet,wir haben un�reKun�tfähigkeiten�o�ehr

ouf Ko�tender Natur erhöht, und dennoch i�tdie

vereinte Macht der Erziehung, Gewohnheit und des

Vorurteils nicht vermögendgewe�en,das An�ehn

der Natur auszurotten.

Es bedur�tebei den Stiftern der er�tenGe�ell-

�chaftkeiner außerordentlichenKun�tfähigkeiten; ihr

In�tinkt, der rein und unvermi�chtwar, leitete �ie

zu ihrer Ab�icht�ichergenug, Die Erfahrung lehrt
"

uns: daß wir durch die Verändrungun�resZu�tan-

des einen gro��enTheil un�rernatürlichenFähigkeiten

zu gebrauchenverlernt haben; und mit die�erAusar-

tung haben wir �elb�tun�reHausthiere. ange�teckt,

Wir haben Natur für Kun�tvertau�cht,und kaum

�tehtes in un�rerMacht, die wir noch die men�chliche

„ Natur in ihren ver�chiednenStuffen der Volkommen-

heit an�chauenkönnen, zu beurteilen: ob wir dur<

VUA den
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den Tau�chgewonnen oder verloren haben. Aber es

wird eine Zeit kommen, wo das Heiligchum der

Natur vor allerNachfor�chungver�chlo��en�eynwird

und wo die Nachwelt �ichnicht wird vereinigen fön-

nen; ob wir betrogen �ind,oder: ob wir habeu

betrügenwollen?

Nach{crift.

Ohne Zuthun des Verfa��ers,hat �i<die�er

Auf�aßmehrere Jahre hindur< în fremden Händen

erhalten, ohne �einZuthun er�cheinter iet im Pux-
blifo. Er i�tzu unbedeutend, um etwas darüber zu

�agen;�eitdemer aber dem Verfa��erwieder zu Ge-

�ichtgeïommeni�t, hat �ichmanches von neuem in

�einemKopf eingefunden, was er, wenn das Pu-
blifum nichts dagegenhat, gelegentlichhier einrüffen
la��enwird,

i

:

__, Snhalt,
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preußi�he Tempe
Achtes Stüc.

Aug�tmonat1781.

Ueber den Mi�telund die immer-

grünendeEiche zu Romove,

De Mi�tel, Vi�cum auh Vi�cus, poln, Aniota

oder Imiota i�teine befannte Baum�taude,welchefa�t

auf allen Arten von Bäumen auch �ogarauf den

Fichten wäch�tzdie�esGewächs hat die bewunde-

rungswúrdigeEigen�cha�t,daß �einKern nicht aus

der Erde �ondernaus der Rinde eines Baums her-
vorfeimt , aufwäch�t,grünt, blúhtund Früchte trägt,

und �einenNahrungs�aftblos aus dem Baum ere

hâlt, ohne daß das bittre, �üßeoder harzigeWe�en

deßelbeneine Aenderung in ihm hervorbrächte.*)

Ll Das

®) Ein mix bekannterglaubwürdigerNaturfor�cher
ver�ichert,in Preußen vier DE des Mis
�telsentde>t zu haben. Anm, d, H.
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Das eigenthümlich�tedeßelbeni�t,daß es ger

gen die Art aller andern Gewäch�eim Chri�tmonathe

blüht, und daß feineBeeren bey der �treng�tenKälte

zur Reife kommen.
:

Es i�zu’ bedauren , daß die Naturfor�cherauf

die�es’�onderbareGewächs keine größereAufmerk�ams

Feit verwenden,Die wenigen, welche davon ge�chrie-

ben, lehren“blôs daraus den Vogelleim zu verferti-

gen; eine Sache, ‘die eben für“den Naturfor�cher

nicht wichtig i�t. Eine engli�cheins deut�cheúber-

�eßteAbhandlung empfiehlt den Mi�tcl, der auf den

Eichen wäch�t,"gegen die“ Epilep�ieoder fallende

Sucht,
-

Wenn die�erUm�tandgegründetund dur<

mehrereErfahrungen be�tätigetwürde ; �owürde die-

�esallein �chon’hinreichend, dem Mi�teleinen großen

Werth beylegen,'

Allein die�er* Um�tand‘verdient noch Be�täti-

gung,“ und dann wüßte ih auch ni<t, warum blos

der Mi�telauf den Eichenbäumendie�enVorzug has
ben �ollte;es müßte denn dasjenige ‘beyihm gelten,
was man bey einigen andern offizinellen Kräutern

annimmt, wo manche aus den Bergèn , manche wie-

der aus den Thälernfür fräftigergehalten werden.

- Woher
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Woher aber die�ebe�ondereEigen�chaftdes Mi�tels

ent�tehe,wäre noch zu unter�uchen,weil die Ver-

chiedenheitdes Nahrungs�aftes, welchen er aus den

Bâumen erhält, nur ohngefährauf die Wei�eauf
ihn wirken kann, wie dié Ver�chiedenheitdes Erdbo-

dens auf eine darinn wach�endePflanze, und �odann

müßte auh angemerfkr werden, wozu er von jedem

Baum am tauglich�tenwäre,

Der Landwirth �uchtihn, �vgut er kaun, zu

benußen; grün abgenommen i�ter für junge Ziegen
und Lämmex ein angenehmesFutter, und in Gegen-

den, wo er häufigwäch�t,wird er in den Stuben

unter die Balken ge�te>tund gedörret, �odannneb�t

den zarten Stengeln in Stampen klein ge�toßen-und

auf ange�euchtetenHech�elge�treut„, welches Futter

niht nur die jungen Kälber begierig fre��en,�ondern

auch darnach be�ondersgedeihenund fett werden.

Dies leltere hat mich auf den Gedanken -ge-

bracht, daß der Mi�telin der Dörr�uchtnüblich�eyn

fnnte. Ver�uchehabe i< zwar nicht ange�tellt,

Daß er aber dem Men�chenniche �chadet,i�tausge-

macht; denn man hat Bey�piele; daß er zur Zeit
des Getreidemangelsvon armen Leiten gedörrtund

ive

SUSE
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{lein



klein ge�toßenmit etwas Roggenmehlvermi�cht,ohne
-

Nachtheil zum Brodt genommen �ey-

In Preußen i�der Mi�telnicht in allen Ge-

genden gleichhäufig Jn der hie�igenGegend *) wird

er nur �eltenangetroffen, und ih habe bemerkt, daß

er an dea Orten , wo �ichDroßeln,  Seiden�chwänze

und andre von Qvit�chenund Kaddigbeerennährende

Vögel häufigbefinden, am häufig�tenanzutreffeni�t.

Daß die Droßel ‘den Mi�teldur< ihren Auswurf

verpflanzt und hiedur< das Sprúchwort Turdus

cacat fibi exitium veranlaßt, die�eswird, ob �ol:

ches gleich Scaliger nicht zugeben will, durch die

Erfahrung be�tätigt,und es i�tal�owahr�cheinlich,

daß die Vögel, welche�i<hvon den Beeren des Mis

�telsnähren, ‘ein gleiches thun.

Die Engländerwollen zwar behaupten, daß

man den Mi�teldurch Ein�enfungder Körner unter

die Baumrinde auf alle Bäume im Garten verpflan-

zen, und al�oau< im Winter zum Vergnügeneinen

grunen Garten �ihver�chaffenkönne. Um die�eszu

ver�uchen,habe i< na< der gegebenenAnwei�ungin

meinem Garten kleine Ein�chnittein die Rinde ver-

q
N
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®)Zwi�chenSoldau und Neidenburg.



�chiedenerBäume gemacht, Körner auch gate Mi-

�telbeerenhineingelegt, und damit �ieder Regen?

nicht aus�pülenkönnte,mit Ba�tverbunden, Allein

ich habe ohne, daß ih einen Grund davon anzuge-

ben weiß, meinen Zwecknicht erhalten können.

Daß aber der Mi�telden Bäumen nicht als

eine SchmaroßterpflanzeSchaden thue, weil er im

Winter und folglich zu einer Zeit, da der Baum

den wenig�tenSaft be�ißt,Blüthe und Früchte

trägt, die�eswiderlegt die Erfahrung, weil ih Bäu-

me ge�ehen,die jährlichmit einer großen“Menge

Mi�telbeladen waren, ohne hiedur< etwas von ihe

rem Wachschumund Munterkeit einzubüßen.

Da ich nun manche Bäume ge�ehen, die we

gen der darauf wach�endenMi�telim Winter völlig

grúnten; �ohat mich die�esauf den Gedanken ge-

bracht , daß die Eiche zu Romove, welche nach dem

Zeugniß.des Hennebergers 6 Ellen im Durch�chnitt:

enthielt, oder wie er �ichausdrückt qveer über ge-
me��enund die laut den Nachrichten un�ererGes

�chicht�chreiberWinter und Sommer grüne bleibt,

ein mit Mi�telavorzüglich�tarkbewach�enerBaum,

gewe�en.

Lts ____Henneë
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Henneberger �chreibtzwar in der Erflärung

der pr. Landtafeln pag. 465. daß die Eiche auch im

Winter ihr eigen Laub behalten und grün ge-

blieben. Wenn die�eEichewirklichihr eigen Laub

auch im Winter behalten hätte; �owäre meine Mei-

nung widerlegt; aber man weiß, wie wenig Hennes-

hergerdie Sachen unter�uchte,"die er be�chrieb,und

wie viele Fabeln er nach bloßemHören�agenaufaahm.

Er beruft �ichHiebeyauf den Simon Grunau, und

weil ih die�e�eltneHand�chriftnicht zu Rathe zichea

kann; �obleib ich ungewiß,

-

ob Grunau �agt, daß

die Eiche ihr eigen Laub behalten oder nicht

“vielmehr,- daß �olheim Winter grün geblie-

ben, welches leßteredur< die Mi�telnleicht mög-
lichwäre.

Der �pätereaber gründlichereGe�chicht�chreiber

Hartknoch �chreibtnur in �einerzu dem Dusburg

angehängtenDi��ertation,de locis divino cultuïi

dicatis p, III. $. 3. daß die�eEiche auh im Win-

ter grün geblieben,nicht ‘aber, daß �ieihr eigen

Laub hehalten: �cheintaber auh, weil ev �agt:

et quod majorem meretur admirationem, in

hieme quoque haec quereus Romoveana viri-

dis
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dis con�piciebatur,die Sache für ‘etwas E
wunderbares BR zu haben.

Henneberger nennt

-

die�enBaum geradezu

eine teufeli�he Eiche, uud un�er�on�t�charf-

finnige Hartknoch �chreibtihm am angeführtenOrte

treulih nah: Hoc vero diabolica factum ‘e��e

arte, certum habeo. Dies einzige könnte ihn

ent�chuldigen,daß er zu einer Zeit lebte, wo Hexen-

Proze��eim Schwange waren, und wo man, �o

bald man cin Ding niht natúrlih erflären fonnte,

dem Teufel die"Schuld gab und die 2A �odann

für abgethan hielt.

So viel. i�tgewiß, daß wenn die Eiche zu

Romove und die úbkigen�chwedi�chenBäume, welche

Hartknoch anführt,-ihr eigen Laub im Winter be-

halten, die�es�ichervon einer natürlichenUr�ache

hergerührt. Wollte man die häufigenOpfer oder
-

das immerwährendeFeuer, welches die Gößendiener

allhier unterhalten, in An�chlagbringen; *) �oent-

�iehtdie Frage: ob die�erBaum nicht �chonimmer-

grünendgewe�en,ehe noh der Gößendien�tda�elb�t

Ll __ange-

+) S. D. Arnoldts Kiechenae�ichtedes Königreichs
Preußen, 1 Buch x C
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ange�telletworden? Jch muthmaße, daß eben die�es

au��erordentliczeGrün, die Heiden, welche feiner

nähern Unter�uchungfähig waren, dahin verleitet

habe, unter die�enno< dur< �einedicke und ausge-

breiteten Ae�tehiezu �chicklichemBaume ihren Göten-

dien�tanzurichten, ihre Götter außzu�tellenund an

die�emOrte den Wohn�ißihres Crive oder ober�ien

Prie�terzu erbauen, *)

Hâtte die�erBaum nun �ein.eigen Laub be-

halten, �omüßte entweder immer daßelbeLaub dar-

auf geblieben �eyn,welchesunmöglichi�t, oder er

müßte zweymalim Jahre, nehmlich im Frühling

und Herb�t,fri�chesLaub bekommen haben , welches

ebenfals den Ge�ezender Natur wider�priht. Ich

�chreibedie�esGrün der darauf befindlichenMi�tel

zu, und finde meinen Grund in der Ge�chichtedes

Baumes �elb�t,Denn Henneberger �agt,daß die

Eiche zu Romove �odicht gewe�en,daß weder Regen

no<h Schnee hat hiudur< kommen fkönuen. Und

Hartknochbedient �i<beynahe ebeu der�elbenWore

tee

*) Weil bey den Celten die Eichenmi�telnals etwas

Heiliges betrachtet wurden , o gw die�es�elb
hiezu beygetrages haben. Anm. d, H.
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te, *) Nuni�t freylichein dichter Baum ein Schuß

für den Regen, die�eDichtheit wird aber um �o viel

vermehrt, als die Ae�te�tärkerin einander ge�chlun

gen �ind,und die�eswird man an feinem Baum

�tärkerantre��en,als an �olchen,die über und über

mit Mi�telbezogen. Und aus eben dem Grunde be-

geben �ichbey- übler Witterung viele Vêgel auf der-

gleichen Bäume „, be�ondersdiejenigen, welche dio

Mi�telbeerenfreßen, weil �olcheallhicr außer dem

Schuß vor dem Regen auch ihr Futter antreffen ;

die�eVögelaber verpflanzen den Mijiel alsdenn �o

häufig, daß ein �olcherBaum �elb�tim Frühlinge

ein größeresGrun von der Mi�telals �eineneigenen

Blättern erhält, zumal wenn noch einige mißliche

Um�tändedazu fommen. Denn ohngeachtet der Här-

te des Eichenholzesi�tdas Laub �ehrzart, und bey
einem mäßigenNachtfro�te,der zur Zeit, da die

Bâume grünenund blühen, in Preußen nicht �elten

i�t,wird das Laub der Eiche, ob �iegleich am �pät?

�tenaus�chlägt, oftmals �chwarzund �odürre, daß

es fich mit den Fingern zerreiben läßt. Wenn nun.

die Eiche durch einen �olchenFro�tihr Laub verloren,
|

L-l.5: und

*) Haec quercus fuit in �ummitate latis�ima, et ra-

mis mutuo inter �enexis adeo impervio, vt plu-
via per ramos et folia nullo modo potuerit pe-
netrare,
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und daßelbezum zweytenmale hate è fallen die

Käfer, welche um ‘die�eZeit kommen, vorzüglich

darauf , �odaß �ieoftmals alles Laub völligabzehren.

Die Mi�tel�taudeaber i�tbeyden Plagen nicht un-

terworfen,
Î

Wir kennen zu un�ernZeiten noch die Mi�tel

�owenig, und �iewar al�oden ‘alten Preußengewiß

noch weniger bekannt. Es i�taber die Gewohnheit

der Men�chen,ein jedes �eltnesund ungewöhnliches

Ding, zumal wenn �ieden natürlichenGrund davon

nie erflären fönnen , als etwas außerordentlicheszu

betrachten und ‘eine be�ondereAnhänglichkeitdafür zu

hegen. Dies war auch der Fall bey un�ernalten

Preußen und un�revormaligen Ge�chicht�chreiber,

welche die Sache nicht genau unter�uchten,den Gö-

ßendien�tverab�cheutenund den�elbenno< auf alle

möglicheArt au�chwärzten, machten �ichkein Beden-

fen daraus, auch hier dem Teufel eine Sache zuzu-

eignen, welcheihren natürlichenGrund hatte.

M. Kurella.

Noch
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Noch einigeNachrichten von Herrn
Hofrath Reif�tein,zur Ergän-

zung des. im �ech�tenStü>k des

preuß.Tempe befindlichen
Au�f�aßes.

AlsRe if�tein war etwa 7 Jahre auf der Uni-

ver�itätgewe�en,als er den Antrag crhielte eten

jungen Baron aus Danzig auf �einenRei�enzu be-

gleiten, welchen er au<h annahm. Er gieng daher
mit dem�elben1744 na< Berlin. Da der Baron

aber häuslicherUm�tändewegen nah Danzig zurüctkeh-

ren mu�te: �oblieb Hr. Reif�tein in Berlin, wo er

�ichein Jahr aufhielt, bis er 1745 auf Gott�cheds

Empfehlung als Pagenhofmei�terna< Ca��elgieng.

Hier erhielt er den Charafter als He��en-: Ca��el�cher

Rath und die Anwart�chaftauf die Stelle, welche

nachher Prof. Ras pe bekleidete. Im Y. 1758

gieng er der damahligen Kriegsunruhen wegen mit

dem Ca��el�chenHofe nah Bremen und bald dar-

auf wurde er Führer des jeßigen K, Dôn, Cam-

merherrn GrafenFriedrih Ulrich zu Lynar,
welchen er auch auf �einenRei�enbegleitete. Mit

dem-
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dem�elbendurchrei�eteer von 1760 bis 1762 Deut�che

land, Frankreich, die Schweiß und Jtalien. Ju
Rom war Winkelmann, de��enFreund�chaftHr.

Neif �teinbaldgewann,“ihr Führer,und Hr. Reif:

�tein,der �{onvorhe? ein Männ von Ge�chmack,

ein großerLiebhaber der �hônenKün�teund ein ges

�chiterZeichner war, ‘ließ�ichvon den unzähligen

MerkwürdigkeitenRoms und von Winfkelman, dem

grô�tenKênner der�elben,�o�ehreinnehmen, daß er

den Ent�chlußfa�te,- �ichda�elb�tniederzula��en,ohne

nur einmal nach Deut�chlandzurückzukehren.Er bat

‘daherden Vater �cinesuntergebenen Grafen um de�-

�en.Genehmigung, erhielt die�elbein Florenz, wohin

er deu ‘Grafen vou Rom aus noch begleitet hatte

und fehrte �ogleihna< Rom zurück. Hier widmete

er �ichganz dem Studium des Alterthums uud uns-

ter�uchtemit Winkelmann, der �einerin �einen

Briefen fehr oft und �ehrrühmlich,als �einesFreun-

des und eines biedern und kun�terfahrnenMannes

erwähut, die Röwi�chenund Herkulani�chenAlter-

thümer. Unter vielen Ver�uchen,die er zur Auf-

nahme der Kün�tean�telte,gelang es ihm die verloh-

ren gegangene Kun�twieder

-

zu erfinden, das Glas

�ohart zu machen, daß es �iheben �o, wie ein

Diamant behandelnund �chlei�enlä�t.Einigen Nach-

richten
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richten zu folgehat er die�eErfindung anfänglichder

Akademie der Wi��en�chaftenzu Berlin angetragen,

|

nachher aber, da er �ichwegen der Prämie nicht hat

einigen fönnen, den Engländernfür eine Prämie

von 100 Pfund Sterling überla��en,doch hat er �i<

ausgebeten die Kun�tniht eher, als nach �einem

Tode beéannt zu machen. Von die�er �einerWieder-

erfindungder alten Glasfun�tbefindet �icheine Nach-

rit in (Winkelmans) Anmerkungen über die

(von ihm 1764 zu Dresden herausgegebene) G e-

\<hi<te der Kun�t des Alterthums 1. Th.

Dresdeu 1767. S 9. Da die�eNachricht vielen un-

bekannt �eyndürfte und �elb�tin der neuen Ausgabe
dex Ge�chichte der Kun�t, Wien 1776. nicht

genuzt worden i�t:#0 wird niemanden , wie ih hoffe,

die Anfährungdie�erkurzen Nachricht unangenehm

�eyn,Hr. Winkelman �agt:

„Der Wun�ch,daß be�agteeben �o{bne,

e, als nüßlicheGlasfun�twieder au�lebenmöchte,hat

„einen Liebhabervon Ver�uchenzur Aufnahme ver-

e \hiedener Kün�te,Hrn. Rath Reif�tein, aus

¡Preußen, (welcher jeßoin Rom lebet) gereißt,�elb�t

7, Hand anzulegen. Es i�tdem�elbengelutigen

/

ver-

/, �chiedeneGattungenoberwehnterKün�te,�onderlich

1, H0dh-
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¡hochge�chnitteneSteine in Glas in zivooder mehr

Farben derge�taltnachzuahmen, daß man �ich

„micht ent�ehenwürde, die�elbenals würklicheStei-

„ne am Fingerzu tragen. Er hat �eineVer�uche

¡e bereits bis zu Cameen von einem halbewPalme ge-

¡eftiebenund da die�eArbeit aller Kenier Beifall ers

„halten hat; er au< fürzlichdurch den Durchlauchs

„tig�tenFür�tenvon. Anhalt De��au,welcher die Be-

¿¿wunderungfremder Länder, die er durchrei�et,ges

(worden, großmüthig.unter�tüßti�t: �ofährt er

�ort, größereVer�uchenach be�ondersdazu verfer-

„tigten Modellen von Cawrneen in der Größe“ eines

7, Palins zu liefern und wird �ichna<her an Gefäße

e, �elb�twagen.

.

Auf dem bishero einge�chlagenem

¡1 Wege haben �ichbereits manche Er�cheinungenvon

Arten, die den Alten unbekant
|

gewe�enzu �eyu
:

„�cheinen, geäußert, unter welchen eine der er�tern

1, die�ewar, ‘Cameen zwi�chenzwei Glä�ereinzue

,{hmelzen ‘und die �chön�tenStücke, die auf erhobe-

¡nen oder hohl ge�chnittenenSteinen befindlich�ind,

¡wie die In�ectenim durch�ichtigenBern�teineer-

„�cheinenzu la��en,-* wo�elb�t�ie.vor aller fernern

, Zer�törungund Be�chädigunggewi��ermaßen ge�i-

¡ert �indund Jahrhunderte hindur<h im Wa��er

7 odex in der Erde fortdauren. fônnen.

Kardi-



527

Kardinal Albani war

-

�eingroßerGönner

und

-

nah Winfkelmans Tode �olteer de��enStelle

erhalten, welche er aber verbat, weil“ er nicht zur

Römi�chenKirche treten wolte. Er wird jebt in

Rom für den vornehm�tenAlrerthumskennergehalten

und i�tbe�ondersmit Fremden be�chäftigt, deren
Cicerone er i�t. Auch i�ter Kommißionnairedes

Rußi�chenund Baden�chenHofes, Von beiden Hö-

fen genie�ter Pen�ionenund vom er�ternhat er den

Charafter eines Hofraths. - Jm vorigen Jahs

(1780.) faufte er laut dfentlichenNachrichten für die

Rußi�cheKai�erin�ämtlichevom ver�torbenenRitter

Mengs hinterla��eneZeichnungen.

Von�einen Schriften i�tmir nur �oviel bes
fannt „ daßer viele fleine Au��áßeund einigeAbhand-

lungen.über die Mahlerei und Mi�chungder Farben

herausgegeben haben �oll.Auch hat er noch bei �ei

nem Aufenthalte in Ca��el�einesFreundes, des Hofs

rath Arkenhol Hi�tori�heMerkwürdigkeitender Kê-

nigin“Chri�tinavon Schwedenüber�elztund die-in

die�emWerke vorkommenden Vignetten und Münzen

gezeichnet, Die�eUeber�ebungi�tden deut�chenGe�ell:

�cha�tenzu Könijgsbergund Göttingen„ deren Mikt-

glied er war zugeeignet.,
Wie
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Wie �ehrwäre es zu wün�chen,daßwir von

die�emberühmtenKenner der Kün�teund Alterthúü-
mer, der die Ehre Preußens in Rom i�,

-

ausführ-

liche Nachrichtenerhielten!

Goldbeck.

Noh einige wenige Nachrichten von

Bayer, zuErgänzungund Berichti-
gung des im �ech�tenStuck des

Preuß. Temye befindlichen
Auf�aßes.

M �tamteaus ciner Ungar�chenFamilie her.
Sein Großvater, ein gelehrter Prediger in Ungarn,
der auf deut�chenUniver�itäten�tudiert,und promo-

virt hatte, wurde vom Kai�erLeopold in den

Ungar�chenAdel�tanderhoben. Nach �einemerfolg-
ten Ab�terbengieng de��enhinterla��eneFamilie nach

Danzig, wo �ieAnverwandten hatte. , Hier wid-

mete �i<hder Vater des �el.Prof. Bayer? s der
_

Mahlerkun�,und ließ �i hierauf in Königsberg
|

nieder, H

i
;

:

|

Der
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Der �el,Prof. Bayer wurde wegen �einer

ausgebreiteten KenntnißeÜberall hochge�chäßet.Bes

�ondersbewunderte man an ihm �eineStärke in den

orientali�chenSprachen. Er ver�tand,wie er �olches

�elb�tden Seinigen ver�icherte,zwei und dreyßig

Sprachen, nur die franzö�i�chenicht, welches

ihm hernach�ehrleid that, daher er �ieauch no<

lernen wollte. Seine Kenntnißder Chine�i�chen*)

Sprache „ die er zwar nicht �prechen,aber �chreiben

fonnte, bewunderten und �chäßten�elb�tdie chine�k-

{hen Abge�andten, welche bei �einemdamaligen Aufs

fenthalte in St. Petersburg einige male an den Nu�-

�i�chenHof ge�chi>étwurden, �o�ehr,daß �ieihm
bei ihrer zweiten Ankunft Ge�chenkevon porzellanes
nen Auf�äßenmitbrachten ,

-

welche �ichno< in den

Händen �einerFamilie befinden. Eine Probe �on-

derbarer Chine�i�cherHöflichkeitkann i< niht unan-

geführt la��en.Die Chine�i�chenGe�andtenglaubten
einen 0 gelehrten Mann wie Bayer war, der �o

‘

viele

2) Jch �chreibeMs Wort \o, q MasE y4auh noh in vielen Sen ¿. -B.
Mu�. 1787 "St.6. S. 505.) acfbeitbena
wo auch angeföhrtvih,daß dic Deut�chenam

Rap und în Batavia noh immer: Chine�enuicht Sine�enoder Schine�en,�agen.

Mm
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viele Kenntniße in ihrer Sprache hatte, dur< die

ihmertheilten Lob�prüchenoh nicht genug geehrt zu

‘haben. Sie über�andtendaher, als �iein China

‘angefommenwaren, mit dem feinen Thee, den �ie

an die Ruß. Kai�erinzu �chienhatten, auch ein

Blatt voll ge�chriebeneroder vielmehr gemahlter Chi-

‘ne�i�cherCharakteremit dem Beyfügen,' daß der ge-

lehrte Profe��ores wohl über�eßenwürde. Die Kai-

�erin�chicftees al�odem Prof. Bayer zu, mit dem

Befehl es zu über�eßen.Wie er�chra>aber der gute

Mann, als er ‘fand, daß die�esBlatt nichts als

Lob�prücheauf ihn �elb�tenthielt. Dies �ebteihn in

die äußer�teVerlegenheit, denn er befürchtete,daß

�eineWeigerung dies Blatt zu úber�eßeneben #o,

wie eine getreue ‘ihm anbefohlne Ueber�ebungihm

zum Nachtheil gereichenwürde, Er nahm daher �ci:

ne Zuflucht zum Grafen O�termann und frug den-

�elbenum Rath, welcher denn dahin ausfiel, daß er

den -

Kai�erlichenBefehl befolgen mü��e,indem der

-Jnhalt die�esBlatts der Monárchinwahr�cheinlicher

wei�ebereits bekannt wäre und Sie �i{<nur das

Vergnügen hätte machen wollen, ‘die Ab�ichtder

Chine�erzu begün�tigen.

Graf O�termann war Bayers be�onderer

Gönner und - Be�chüker.Die damalige Lage der

deut-
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dent�chenGelehrten in St. Petersburg war nicht

die angenehm�te,Neid und Kabale her�chten�owohl

am Hofe als bei der Akademie; und Prof. Bayer

befürchtetenicht ohne Ur�ache,ein Opfer der�elben

zu werden. Graf O�termann allein {üßte ihn

noch immer, daß er es nichtward, Eine �opein-

liche Lage war dem Prof. Bayer höch�tunange-

nehm und er �ehnte�ihdaher nach �einem.Vater-

lande zur. Indeßen ob er glich ver�chiedenemale

um �eineErla��unganhielc, auh nur unter der Be-

dingung na< St, Petersburg gegangen war, daß

es ihm nach einigen be�timmten(wo ih nicht irre,

�ieben) Jahren, wenn es ihm in St. Petersburg

nicht länger gefiele, frei �tehen�ollte,�eineStelle

nieder zu legen und Rußlandzu verla��en;�ofonnte

er dennoch die�eErlaubnißnie erhalten, Man wollte

ihn niht gerne verliehren, man vermehrte�einGe-

halt an�ehnlichund gab ihm die Hofnung, daß nah

ein paar Jahren �einWun�cherfülltwerden�ollte,

welches aber ohnerachtet �eineswiederholten An�u-

chens, nie ge�chah.Und doch wurde �einWun�ch

immer �ehnlicher,da �eineLage immer unangeneh-
mer wurde. Er war eigentlichProfe��order Alters

“thúmer. Auf einmal ‘erhielt er vom Hofe den Be-

fehl an der Rußi�chènGe�chichtezu arbeiten, Ein

Mm 3 Gelehr-
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Gelehrter, der den Prof. Bayer neidete und ihn

gerne �túrzenwollte, hatte es durch gelegentliche

Aeußerungen-dahin gebracht. Er gab vor: Prof.

Bayer �chade�einerGe�undheitgar zu �chrdurch
"

das. eifrige Studium der Sprachen , die doch von

geringemNußen wären. Er würde �ichbef�erzu ei-

nem Hiftoriographen �chickenund da er hiedurch

von den Sprachgräbeleienabgezogenwerden: �owür-

de es auch �einerGe�undheitzuträglich�eyn.Man

fand die�enVor�chlagganz gut und dem Prof. Bayer

wurden al�oaus dem Archiv die Schriftenanver-

trauet „ die zu �einerneuen Arbeic nôthig waren:

Bayer merkte die feine Falle, die ihm gelegt

wurde, Er wu�tegewiß, daß wenn er eine treue

glaubwürdigeGe�chichte�chriebe— und eine andere

wollte er nicht �chreiben, dies ihn unglücklichmachen

wúrde. Und dennoch �aher nicht ab, wie er �ich

füglih von die�erihm anbefohlnenArbeit würde los-

machen können. Er wandte �ichwieder an �einen

Be�chüßer,den Graf O�termann,welcher ihm rieth,

die�eihm aufgetragene Arbeit niht abzulehnen, �ie

aber vorläufigliegen zu la��enund nur �eineafade-

mi�chenArbeiten fortzu�eßen.Bayer that dies und

hofte, daß er �einenwiederholten Bitten und den

ihm wiederholentlih ertheilten Ver�prechungengemäs
: �eine



— 533

feine Erla��ungerhalten und dadurch zugleicheiner �o

gefährlichenArbeit entgehen wrde. Jn die�erHof-

nung �chi>teer {on 1737 �eineBibliotheknah Kös

nigsberg voraus und glaubte 1738 auch die�e�eine

geliebte Vater�tadtwieder�ehnzu können. Ehe er

aber noch die Erlaubniß dazu erhielt, �tarber , die�er

würdigeEelehrte in �einenbe�tenJahren , an einer

fliegenden Gicht im Kopfe. Seine Witwe erhielt

endlich na< �einemTode die Erlaubniß mit ihren

beiden Töchtern in ihr Vaterland zurückzufehrei.

Söhne hat er nicht hinterla��en-

Seine Bibliothek und �einemehre�tenHande

�hri�tenwurden für 700 Rthlr. an den Doftor

Medic. Gerdes in England verkauft, der aber auch

bald nachher�tarb, Man weiß al�oniht, wo �eine

Manu�criptegeblieben�ind.

Für die Akademie der Wi��en�ch.in St. Pe-

tersburg verfertigte er ein Chine�i�chesLexicon in ver-

�chiedenenBänden, welches no< bei der�elbenbe-

findlich i�t. Ein noch voll�tändigeresverfertigte er

nachher für �ich�elb�t,wovon 1736, wie er an den

�el.Prof. Hanow in Danzig �chrieb,20 Folianten

in Charta magna fertig waren. Die�esWerk war

Mm 3 viele
'
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viele Jahre nah �einemTode in den Händen�einer

Familie und i�ter�t�eitetwa einem Jahre in der

Königsberg�chenRathsbibliothek vorhanden , wohin

es von den Seinigennicht �owohlverkauft, als viele ,

mehr ge�chenktworden» Es �ind18. Folio Bände

prôchtiggebunden und von ihm mit eigener Hand

�ehr�orgfältigund �auberauf das größe�teRoyal -Pa-

pier ge�chrieben,Außerdem�indnoch einige ungebun-

dene Hefte die�esLexiceonsdabei befindlich, welches

wohl die beiden andern Bände �eynwerdet, wenn

niht etwan davon etwas verlohrengegangen i�t,

Von �einen‘gelehrtenArbeiten verdient no<
angemerkt zu werden, daß er in den Commentariis

Academiae“ Scient. Imperial. Petropolitanae
Tom. IIL p.389. Tom. IV. p. 289. zuer�tdas

voll�tändigeund ôchte �am�iretani�heSyllabarium

gelic�erthabe, wobey er niht Hand�chriften,�ondera

den Druckcharafkterzum Grunde gelegt, wie dies

Hr. Pr. Hißman n° im Göcting�chenMagazin der

Wi��.und Litterat. 1. B, S. 280 und 292. anführt.

Zu den angeführtenvon ihm herausgegebencn

Schriften gehören no< Antiphonis Rhamnufii

orationes , welcheer zu Königöberg1719 und 1724.

in
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in 8, herausgegebenz viele Auf�äßein dem Erläu-

terten und Gelehrten Preußen unter andern

die Lebensbe�chreibungenDach's, Brisman's,

Otter’s, Poliander’s und des Hohemei�ters.

Herman von Salza; imgleichenParadoxa de ori-

ginibus Prusficis in den Ac. Boruff. T. IL.etc.

Goldbe>.

Der König von Siam
eine morgenländi�cheFabel,

:

Aus dem Engli�chen.

Lad der König von Golconda, wegen �einer

Tugend und Landesliebe beráhmt, hatte einen Sohn,

den er mit vieler Sorgfalt erzogz weil er indeßen

fürchtete, daß Hoheit und Vergnügen des Hofes

ihn von dem Pfade der Tugend ableiten könnten,

�endeteer ihn zu Selim, einem ehemaligenMini�ter,

der ‘den Eitelkeiten der Welt ent�agthatte, und in

einer Hütce am Fuß des Gebirges, jeu�eitdes Gan-

ges wohnte. Selim bemühete�ichaufs eifrig�ie, den.

Mm 4 Priu-
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Prinzen in ‘allen zur Regierung gehörigenDingen

zu unterrichten, und war vornemlich darauf bedacht,

ihm die Tugendeinzuprägen. Hiex genoßdet Prinz

óhne innere Vorwürfe das Vergnügen, betrachtete

die Wunder der Natur, und dankte unaufhörlichden

__ wohlthätigenBeherr�cherder Welt,

Da �ievon allex Ge�ell�cha�tausge�chlo��en

waren, führte ihn der Eremit oftermalen in eine

großeWildniß, wo die Paradiesvögelni�teten, und

ihre melodi�cheGe�ängehören liegen, um ihn zu

vergnügen.Eines Abends, da �iezurüctgingen, lief

ein Lôwe aus der Wildniß, den eine Schlange von

ungeheurer Größe verfolgte, die das edelmütigeThier

einholte und �ichwenige Schritte von ihnen um da�-

�elbewund. Alles Streben des Löwen, �i<hvon

die�em�{re>barenThiere zu befreien,war verge

bens; der Prinz, vom Mitleiden gerührt,trat here
vor zu �einerHülfe, und mit einem glücklicher

Hiebe �einesSchwerdts theilte er die Schlahge in

zwey Theile, wodur< er al�odas Thier befreite.

Aber zu ihrer größtenVerwunderungvereinigten �ich

die Theile und umwunden den Prinzen , hättenihn

auch, �hon im Begrif, �eineBru�tzu um�chlingen,

ohne Zweifelzu Tode gedrücket,wenn Selim nicht

�ein
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�einSchwerdt gezogen, und dur<h eincn“ andern

Streich den Kopf der Schlange abge�chlagenhätte.

Er durch�chnittedarauf die übrigenTheile, - die den

Prinzen umwunden hatten, der Löwe aber ergrif
den Kopf, rannte davon, zermalmte ihn mit �einen

Klauen, und trampelte die Stücke mit �einenVor-

derélauen fe�t,nachdem er von einem gewißenKraut

gefre��enhatte. Beyde, der Prinz und der Eremit
bemerkten die Handlungen des Thieres, aber glückli-

cherwei�e,da �iena< den Theilen der Schlange �a-

hen, �ahen�ie�elbige�ichgegeneinander bewegen:

Um nut» einer zweiten Vereinigung zuvorzukommen,

zerhauten �iedie�elbein kleine Stücke, und �treuten

�ieauf die Ebene aus; der Löwe folgte ihnen �tets.

Sie hatten kaum damit geendiget, �obemerkten�ie,

daß �ieauf�hwollen, Der Löwe lief mit eben der
:

Ge�chwindigkeit,als von der Schlange verfolgt, ber

das Feld, und kehrte augenblicklich mit einigen
Blättern vom vorgedachten Kraut im Munde wie-

der, welche er zu ihren Füßenlegte, Mit die�en

Blättern rieben �ie�ichund der Ge�chwul�tvertheilte

fich zu�ehends.Der Löwe �chmeichelteihnen auf alle

er�innlicheWei�e, kroch auf �einemBauche, leckce

ihre Füße, ging mit ver�chiedenenGeberden um �ie

herum, und gab ihnen Zeichen, daß �ieihm in die

Mm 5 Wild-



Wildniß folgen �ollten.Nachdem�ie ‘nun einigeZeit
den Wald durchkreuzthatten, führte er �iean einen

großen Teich, in welchen ev �ichherein �türzteund

in die Runde �chwamm.Er näherte�ichoftermalen

dem Lande und �chien�iemit dazu einzuladen. Sic

“gingenbis an das U�erdes Teiches, aber ihre Füße

berührtennicht eher das Wa��er,
'

bis �ie�ichauf ei-

nem herrlichenPlate befanden, in de��enMitte ein

cri�tallnerSpringbrunnen und neben bey, auf einem

anserle�enen�chönenBette, ein Mann in königli-

cer Kleidung im tiefen Schlafe lag. Sobald der

Lôwe die�en�ahe, flog er voll Wuch auf ihn , riß

ihn in Stücken, und nahm �eine‘Ge�taltan. Drauf

näherteer �i<dem Prinzen und dem Eremiten, und

bat, fie möchtendie úble Meinung von die�er That,

welche bey ihnen cine Furt, und von �einerVer-

wandlung, welche ohne Zweifel ein Staunen erregen
“

möchte, �olange fahren laßen, bis er �ievon �einer

Ge�chichtebelehrete. Dann �eßte‘er �ichan den
“

Fuß des Springbrunnens und erzählte,wie folget:

Wißet , meine edelmüthigeBe�chüßerund Be-

freyer , daßi< die�enPlaß bebauet, und ihn zu ei-

nem Erßolungsortevon den Be�chwerden.der König-

lichen Würden aucerkohren hatte- Jh waw der

König



Königvon ‘Siam,der rei�te an Geld und Volke.

�eitMen�chenDenken. Jn meinem achtzehnten

Jahre verlor ih meinen Vater, cinen mehr �einer

Tugend, als des hohen Ranges wegen ge�chäßten.

Prinzen, und ich kann mit Recht behaupren, daß

das mir von ihm hinterlaßeneKönigreichauf keine

Wei�e den Verlu�t�einerBefehle, Bei�pieleund.

Wach�amfeit,über meine junge Tagey er�eßten,

Hâtte er bis zu- meinenreifern Fahrengelebet, �v.
hâtte er mi< in, dem Wege der Tugend fe�tge�tellet,
in welchem er �rühzeitigmeine Schritte leitete , von
welchen ih aber dur< meine Leiden�chaftenzu

-

ge-

{winde fortgerißenwurde, weil die Heuchlerdur<

ihre verderblicheSchmeicheleymein Gemütheverdar-

ben, mit fal�cherEinbildung mich au�blie�enund.

mein thöôrichtesHerz dur<h Stolz in der Art vergif-

teten, daß i< die Götter verachtete, von meinen

UntergebenengöttlicheEhre erpreßte, und zulebt die

gerechte Strafe meiner großenVO an ertya.

gen mußte,

Sobald ih die Negierung in die Händebe-

fam, wähltei< einen neuen Rath von lauter jun-

gen und gei�tvollenEdlen, weil meines Vaters Nä-

the mir viel zu fin�terwaxenz einige hatten den Ver«

�tand,-
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�tand,für ihre Sicherheit dadur<h zu �orgen,daß

�ie, weil �ie mi<h von meinen Maasregéelnnicht

abbringen feunten, �h vom Hofe entfernten ; an-

dere ader, die mi< feuriger liebten, verfolgten mich,

(fo wie i< mi< dazumalen auszudrúcenpflegte,)

mit ihren getreuen und freund�chaftlichenErinnerun-

gen, da �iemir die bô�enFolgen meiner unüberleg-

ten Handlungen vor Augen legten, und ver�uchten,

mich wieder auf den Weg der Tugend zu dringen.

I< war inde��enzu weit abgewichen;es mißfielmir

ihr dien�teifrigesBe�trebenmeine Leiden�chaftenzu

zôumen, und es ging �oweit, daß ich die�egetreue

und �tandhafteFreunde tôdten ließ, und dagegen

Schlangen in meinen Bu�enlegte, welche durch ihre

Schmeicheleyen,die recht�chaffenen,getreuen, edel-

mürthigenund freund�chaftlihenRäthe der Schußgei-

fier verbannten; weßhalbi< denn die Rache des

Himmels gegen mich aufbrachte ; und mein unglückli-

ches Volk, jedo< un�chuldigerwei�e,mußte für mein

Verbrechenleiden.

Mit Blutvergießenfing i< an, und regierte

mit einem ei�ernenScepter: Jch gab keinem Ge-

hôr, und die Vor�ichthat nie ein größeresUngeheuer

auf den Thron ge�eßt,welches die Gei��eleines un-

terdrücf-
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terdrúckten Volkes, das es nicht zu �eynverdiente,

gewe�en.Da ich hierauf die Schönheit des Kduigs
Senibs Tochter rúhmenhörte, begehrte ich �iezue

Ehe, wozu ihr Vater gerne willigte, ZJchfand, daß

der Ruhm ihrer Vollkommenheiten geringer war,

als �ie'sverdiente. Nie war eine volkommenere

Schönheit, �trengereTugend, verbindlichere Gefällig-

feit, einnehmenderesBetragen , anlockendere Be�chei-

denheit oder Maje�tätmit Süßigkeitvermi�cht.Sie
hatte eine großeund edle Seele, ihre Empfindungen
waren ihrer Geburt angeme��en, �iewar edel, frey-

müchig und erhaben, �ieüberführte�tetsmit ihrem

Ver�tande,und ihre Ermahnungen für mein Wohl

und des allgemeinenBe�tenachtete ih �o.wenig,
daß ich alles das, was �iemir zu Gemüthe führte

und was ich:mit Zärtlichkeithätte hoch�chäßen�ollen,

aus dem Sinn �lug, weil ihre Meinungen meinen

Leiden�chaftenwider�prachen.Mit ‘einem Wort �ie

wurde von meinem Volfe verehret, und ih glaubte /

daß ih in ihr mehr be�äße,als die ganze Welt.
|

Ra�ah,�ohies die�esun�häßbareWeib, lernte mi
bald be��erfennen, ale ih mi< �elb�ten:�iehatte
eine durchdringendeBeurtheilungskraft, und be�trebte

�ichaufs äußer�te,mich von den La�ternabzuziehen,

welche meinen Thron verunehrten, und mir Haß

und
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und Verachtung bey dem Volke zuzogen. Das er�ie

folgte aus dem leßtern: denn wenn eiu Monarch
‘einmal verachtet wird , �overab�cheuenihn alle, die

unter ihm �tehen,—

Ich wurde bald gewahr, daß meine Armeen

jel zu gering waren, die Herzen meiner Untertha-
nen zu bändigen,und den Thronfe�tzu�tellen,de��e

mich mein la�terhaftesLeben beraubte, Die Treue

des Volks war Ur�ache,daß viele Jahre ver�tricheir,

bevor cs zu Wa��engriff, um meiner Frechheit Ein-

Halezu thun, it der Zeit aber, da es der Raus

bereyen, Grau�amkeitenund Wollü�teüberdrüßig

war, wurde Nizam, unter lautem Zurufen , von �ei-

nen mißgehandeltenLandsleuten zum Feldherrn zu

ihrer Befreyung erwählet.

Nizatn war ein glücklicherFeldherr und wei�er

Rathgeber meinesVaters: aber �obalder die la�ter-

haften Leiden�chaftenan mir bemerkte, entfernte er

�<vom Hofe, gleichna< Be�teigungmeines Thro-
"nes. Die�erEdle hatte viele Va�allen,„welche‘er

zu�ammenrief; und da �ichzu ißmandre �einesglei-
«hen ge�ellten,�owurde er bald in den Stand gee

A 6< an die. Spibe einer Armee gegen michzu

�tellen.
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�tellen. Bey der er�tenNachricht die�erEmpörung

zog ich meine ganze Macht zu�ammenund nahm mir

vor , das Haupt die�erEmpörer aufs nachdrücklich�te

zu züchtigen:Da ich im vollen Mar�chwar, um

ihn anzugreifen, kam ein Abge�andtervom Nizar

und �einenVer�chwornen,und überreichtemir eine

�charfeVor�tellung,wiewohl �iemit dem mir �{hul-

digem Re�pectverfaßt war. Jnde��enbrachte mich

dies Verfahren �oauf, daß ih den Béfehl gab, dem

Abge�andtenden Kopf vor die Füße zu legen: Ra�ah

inde��en,welcher ich nichts ver�agenfonnte, trat ins

Mittel und rettete �einLeben. Das Urtheil, "wel-

ches ‘ih gegen den Ge�andtenfällte, verur�achteein

allgemeines Murmeln unter meinen Truppen ; �ie

be�chuldigtenmich öffentlicheiner Grau�amkeit,da

ich einem rechtmäßigerwei�eentbrannten Volke, wel-

ches die barbari�cheUngerechtigkeitlange genug erträ-

gen hatte, alle Hofnung zu einer friedlichenBey-

legung benahm, �iefügten hinzu, daß der große

Schöpfer des Alls die unzählbarenMen�chennit
in der Ab�ichtge�chaffenhabe, daß�iedem Eigen�inn
eines einzigen Mannes zu Willen leben und ihr Le-

ben nah �einemGefallen
*

aufopfern �ollten. J<
wurde von die�emallgemeinenMurren durch meine

Spionen benachrichtiget,ließ die Häuprexdiefer
Miß



Mißkvergnügten�oforteinziehen und tödten, gauz

entgegen dem Rathe der Ra�ah,welche mir anrieth,
mich de��enunwi��endzu �tellenund durch Geliudig-
feit die Herzenmeiner Truppen zu gewinnen, Die

�trengeVollführung die�erBefehle gab zu vielen Des

�ertionenAnlaß; und die näch�teNacht giug die

Hôlfte meines Bolfs zu den Empdrern über. Drey

Tage darauf �chlugih in einer weiten Ebene mein

Lager auf und war Willens, ohnerachtet der Ueber-

legenheitmeiner Gegener, �ieanzugreifen. Dem zu

folge machte ih meine An�talten,und führte mein

Heer zum Angrif ; Nizam aber trat vor, und be-

gehrte von mir mit lauter Stimme Mitleiden mit

mir �elb��|und dem unglúcflihenVolke, welches ich

durch das Recher der Selb�terhaltungzu die�emMite

tel angetriebenhätte.

Der vornehm�teAdel meines Hofes bat um

eine gütlicheBehandlung, weil es unmöglih wäre,

der ungleich größecenAnzahl, welche vou einem

tapferen und erfahrnen Soldaten

-

angeführtwürde,

zu wider�tehen.Ra�ahtrat gleichfalls auf die�eSeie

te; allein- man predigte tauben Ohren. Jh war

�o�ehrgegen die. Frechheit des Nizams erbittert, daß

ih nichts als Rache athmete, und den vorder�ten

Glie-
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Gliedern zum AngrifBefehl gab. Die�egingengee

geradezu auf das feindlicheLager; aber �tattdes An-

grifs begrüßten�iedie Feinde und �tellten�ichin ihre
Linien, Mit einem Wort , mein ganzes Heer verlies

mich, und ih wurde mit Ra�ähund ço andern

Weibern gefangen genommen, welchemeinem End-

{<luß, mir mein Leben �elb�tzu nehmen, zuvorge-

fommen waren. Jndem ich mi indie�erLage be-

fand, fam Nizam gegen mich, fiel auf �einGe�icht

vor mir nieder und �agte: „Herr! glaubectnicht, in

die Gewalt eurer Feinde gefallenzu �eyn,Jhr �eyd

in den Händen eurer getreuen Diener und Untertha-
nen: nicht als Gefangener, �oudernals ge�ebmäßiger

Monarch, um zu befehlen und Gehor�amzu vers

langen, Wir fordern nur eine Sache von eu,

nemlih daß ihr die Talente, mit welchen ihr begabet

�eyd,aufwecket, und den Ermahnungen der Vernunft

Gehör gebt.// MNizam,�agt"ih, die Ver�icherungen

der ergebenen Treue �indin Nück�ichtun�erbeyder-

�eitigenUm�tändeübel angebracht. Die Demüthi-

gung eines Empdrers, der �einenunum�chränktenGee
bieter gefangen hält, i�teine Ver�pottung.

Entfernt �eyes von mir, antwortete der

Greis, Gedanfen von Aufruhrzu nähren.Nein Herr,
Nn

Y

ih
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“ih ‘bin’ fein Empörerund Jhr �eydkein Gefangenet-

Diejenige �inddie Empdrèr, die �tndeure Feinde,

‘die ‘eure Jugend mißbrauchten, eure Vernunft in

Fe��elnhieltenj die euh-an den Rand. des Abgrun-

des fúhrten, ‘und zuleßt treulos wurden,
*

Gegen

‘die�efehret eure Rache, welche durch Schmeicheln

“und Rauben das

-

blúhende�teKönigöeichverwü�tet

‘haben.— Aber �ie�ollender Strafe ihrer gehäuf-

ten Verbrechen nicht entfliehen.

“

Mit die�en‘Wor-

ten entferntéer �ichvon mir und ließalle die Heuche-

ler, die mich boshafter wei�ehintergangen hatten,

‘tôdten.

-

Nach die�emkam er mit- andern aus mei-

nem Rath und verlangte, i< �olltean die Spiße

des vereinigten Heeres treten und zum Mar�chBe-

fehle geben; wobey er betheuerte, daß er nichts als

meine Ehre und die allgemeine Wohlfahrt vor Au-

gen habe. Er bat zugleich, alles Vergangene zu

‘verge��enund zu vergeben, die Regierung wieder an-

zunehmen, Ra�ahmit zu Rathe zu zichen, und �ein
Vertrauen auf ihre ergebene'Treue zu �eßen.Da

“_i<nun wußte, daß ih ihr Gefangener war, �o

nahm ich-meineZuflucht. zur. Ver�tellung,ließ Ver-

gebung bekannt machen, zog die Königin mit zu

“Rathe, und lenkte meinenWeg nach meiner Haupt-

�tadt,-So-bald wir dahin kamen , begehrteNizam,
IR �ich



�ichvom Hofe zu entfernen, und nachdemich gerne.

darein willigte, �ozog er mit �einergewöhnlichen

Mann�chaftna< Hau�e.Jch bemerkte eine große.

Munterkeit unter meinen Unterthanen : ein jeder

�uchte�ichvor dem andern hervorzuthun. Allein ich:

hatte feine Freude daran, weil ih mi<h als cinen

Gefangenen meiner Unterthanen betrachtete, und da

ichs nicht ver�chmerzenfonnte, daß Nizam zu Waf-

fen gegen mic) gegriffen, und die andre Große mich

�oböslih verlaßenhatten, �o�annich be�tändigauf

Nache Über die mir zugefügteBeleidigungen, Es

ver�trihein Jahr, währenddem ich die Sättigung

meiner Rache überlegte, Nach Verlauf der Zeit,
als ih fa�tverzweifelte, daß es nicht in meinerGe-

walt �ey,meine Rache auf die verhaßtenKöpfe aus-

zugle��en,kam ein Zauberer an meinen Hof. Jh

empfing ihn mit offenenArmen, bey mir �elb�tden-

fend, daßmich das Glück jeßt in den Stand �ebte,

die Ruhe meines Gemüths wiederzufinden, und meis

ne verlohrne Freyheit wieder zu erlangen,

Die�enBö�ewichtnahm ih als meinen Bu-

�enfreundauf, und erzählteihm meine Unruhe. Er

rieth mir, meine bô�eAb�ichtengeheimzu haltenz

ganz. genau nach den Vor�chlägenmeiner Räthe zu

N32 regie
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Ügieiai/ Liebegegen meine Unterhanen und Ab�cheu

gegen mein voriges Leben zu heucheln ; ‘er würde

alsdenn ohne Zweifelein Mittel erfinden, die Feinde

in meine Händezu liefern, und mir die Süßigkeit

einer unum�chränktenHerr�chaftzu ver�chaffen,

Ohne meine Erlaubniß in meinen Palla�tzu

fommen, wurde bey Todes Strafe unter�aget,und

mein Nath hielt darauf, daßdie�erBefehl auf das

genaue�teerfüllt wurde. Jn der That, ih war in

jeder Sache �ounum�chränkt,als je einer gewe�en,

nur hatte. ich feine Macht , Unrecht zu thun: Die�e

Ein�chränkunginde��en,welche ein guter Prinz nie

hâtte empfinden, oder die ihm wenig�tensfeine Un-

ruhe hätteverur�achenfönnen, war mir unerträglich.

Der Zauberer, Namens Marob, war der

einzige, der einen freyen Zutritt in meinen Palla�k

hatte. Er hielte �i<hganze Tage lang bey mir auf,

und ih gab ihm ein Mädchen von au��erordentlicher

Schönheitzum Weibe, Er fand Wege, �ihin mein

Herz einzuwinden und ohne ihn war ih nie ruhig-

Daer ôfters mit Ra�ahwar, und ganz frey mitihr

umging, �overliebte er �ichin ihre Schönheitund

erflärte ihr �eineLeiden�chaft,Aus Ver�tandver-

heims-



heimlichte�iemir die�eLiebeserklärung, inde��endro-

hete �ieihm, mir �eineverbrecheri�cheFlammen zu

entde>en, wodurch er �oer�chreetwurde, daß er

bey �ich�elb�tenbe�chloß,den Folgen meiner Rache

zuvorzukommen.

Den nemlichen Tag „ da er meiner liebjtenKd-

nigin die�eundankvolle Erklärung der Liebe that,

fam er zu mir und �agte,nunmehr �eydie Zeit der

Rache gegen meine Feinde herangekommen, �ebteé

aber dabey hinzu, daß i< ihm ohne Ausnahme in

allem folgen müßte, widrigenfalls das Uebel, �oan-

dern bereitet wäre, auf un�ereeigene Häupterzurück-

fallen, und mein unausweichbares Verderben dur<

ihn erfolgenwürde.

Voller Freuden über die�eNachricht, ver�prach

ih ihm ganz genau �einenEin�chärfungennach-

zuleben,

1 Befiehl al�odeinen Jägern, �agteer, einen

„„Wwen unverzüglichzu tôdten , das Blut zu

„�honenund das Thier in die Zimmer deines

¡¡Palla�tszu bringen: verbiete zugleich, fein

/ Frauenzimmervor dich zu laßen,
‘/

Die�eVor�ichtbrauchte er aus Furcht, daß die Kö-

Nun3 nigin,
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nigin, wenn i< mit ihr zu�ammenfäme , mir �eine

SchurkenmäßigeAnfälle auf ihre Chre entdecken

würde.

Meine Jäger brachten folgendenMorgen eis

nen Löwen in meinen Palla�t, den fie mit großer

Mühe gègriffen'hatten,“ und“ der \o+ wohl erhalten

war, daß der Zauberer ihn noch-lebeudig empfing. —

Alles mußte�ichentfernen: Marob �chuittdie Kehle

des Lôwen auf, und ich mußte auf �einenBefehl
von dem dampfenden Blute trinken; darauf be�trich

er mi<h vom Haupt bis zu den Füßen, balgte den

Lôwen ab, warf das Fell auf �einenlinken Arm,

führtemich bey �einerRechten in den Garten, der

von feinem Orte des Palla�tesüber�ehenwerden

konnte, und nôhtemich mit meiner eignen närri�chen

Bewilligung in ‘das Fell des Löwen, ‘Darauf befahl

er, mich gegen die Sonne zu kehrenund zu dreyew

malen auf mein Antliß zu fallen, Zugleich that er

�elb�tdas nämlichegegen die Gartenthüre. Nachdem

er einige Worte hergemurmelt hatte, ent�tandein

Teich. Jc rann nach dem Teiche, ‘um mich hereins

zu�türzen,aber die ungeheureSchlange, welche ihr

vernichtet habt, wehrte �olchesund �cheuchtemi<

vom U�erfort, Jch ging, um die�eniederträchtige

Ver-
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Verräthereylaut auszurufen und das Wwenfellagbzu-

werfen: aber ih fand meine Stimme in ein ers

�chreckbaresBrüllen verwandelt , und zerrißmeinei-.

genes

-

Flei�h,, Endlich, von meiner unglücklichen

Verwandlung überführt, floh ih in die Wildniß

und warf mich voller Verzweifelung in den Schatten
einer hohen Ceder, - meine thôrichteLeichtgläubigkeit,

die mich in die�eelende Um�tändege�eßthatte, be-

jammernd. Ohugefehr fünf Jahre durch�trichich die.

ein�ameWü�teneyen,und be�uchtedóftersden Teich,

fand aber �tets,daß durch die grau�ameWach�amkeit

der Schlange jeder Zugang unmöglichgemacht wur-

de.

-

Nach Verlauf der- fünf Jahre lag ich.ein�tam

Fußeiner großenCeder, als plôblichdie Erde erbebte,
und eine Stimme, gleich einem Donner, dreimal

meinen Namen nannte: „Bi�t du benn, fragte �ie,

dummer, als das Thier, in welches du verwandelt

bi�t, „oderwün�che�tdu wohl deine vorigeGe�talt

wieder zu erhalten? // Jch dachte bey mir �elb�ten:

O! daß es möglichwäre. J< fand, daß meine in-

nere Gedanken befanne und beantwortet wurden.

O was, oder wer du: bi�t, von welchem.ih die�e

aufgehendeHofnung empfange, ver�ekteih, fahre

fort mit deiner Wohlthat, und lehre mi<h, wie ich

zur Ge�taltund Ge�ell�chaftder Men�chenkommen

Nn 4 fann,
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fann. Die Stimme erwiederte: {te�t du dich
wohl de��enwerth, du, der du ein Men�chja der

ober�teder Men�chenwar�t,in den Grau�am�tenber

wilden dich verkehrte�t,da du die unter�cheidende

Eigen�chafteneines Men�chenfort�tieße�t,und wie

Thiere deien Leiden�chaftenden vollen Zügel�chießen

ließe�t? “Ha�t‘du wohl empfunden, oder war�tdu

wohl dankbar für die Vortheile, die die Vor�icht

vor andern Men�chenüber dich �chüttete?Statt �ie

zu prei�en,be�chimpfte�tdu die huldreicheHand,
die �ovielfältigdich �egnete.

Durch die�enVorwurf wurde i< wie vom

Donner getroffen z er �telltemir alles Ent�etliche

meines vorigen Lebens mit einmal vor Augen und

machte mi<" unfähig in Gedanken zu antworten.

Die Stimme fuhr fort : — Könnte�tdu die Ordnung
der Natur, die Schöpfungder Himmel, die dich

deen; die Erde, die dich getragen und genähret,

die wilden Thiere, die dir unterthan waren , konnte�t

du deine wunderbare Ge�talt�ehenund �othôricht
�eyn, dir einzubilden, daß �levon �ich�elb�tenihr

Dá�eynhatten? Wenn die Vernunft die�eThorheit

verwirft,

“

�agt�iedir nicht zu gleicherZeit, daß �ie

ihr Da�eynvon einer hdhern Macht, welche im

Stan-
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Stande i�t,�iehervorzubringen, herleiten?  Bewei-

�etnicht ihre Hervorbringung ‘cineAllmacht, © und

die Anordnungeine Allwi��enheiteines �olchenDa-

�eyns?— Konnte wohl ein anderer Bewegungsgrund

als Gnade, die hervorbringendeUr�achedes Ganzen

�eyn?und �olltenniht alle Ge�chöpfe,die ihr Das

�eynder Milde ‘die�eshôch�tenWe�ens\{<üldig�ind,

die dur<h �einErbarmen unterhalten, durch �eine

Macht ge�chüßketwerden, die nicht nur die Bequem-

lichkeiten, die auh die Vergnügungendes Lebens ge-

nießen, �ollten�ienicht iht prei�en,ihm daten ?
Lerne du König von Siam, daß die�eser�teWe�en,

welches belebet, auh den thôrichtenOthem zernich-

ten, ‘daßes mit dem Hauche �einesMundes Könige

und Prinzen , daß es das ganze men�chlicheGe�chlecht

verdetben, Himmel und Erde auflö�enund in ihr

vorigèsNichts verwandeln kann. Dein Verbrechen,

nicht deine Leichtgläubigkeit, zogendir dein Unglück

zu, und der Höch�te,der über dir wachte — ent-

fernte �ichvon dir mit �einer�chirmendenMacht,

welche die unglütliche“Tugendnie verläßt, Die

Stimme entde>te mir zugleich die verbrecheri�che
Liebe des Zauberers, daß er meine Ge�talt, um die

Königin Ra�ahzu betrügen, angenommen habe,

ihim auh ohnfehlbar�eineniederträhtigeAb�ichtge-

NO lungen



lungen wäre, hätte die iis <t- niht, als. er �i<

ihrem Bette näherte, einen tie�enSchlaf über. ihn

gego��en;daß die Schlange und der Teich die Folgen

�cinerZauberkün�tewären, und. daß, wenn -i<hdie

Strafe meiner Verbrechen gelitten, �ieern�thaftbe-

reut und fe�tbey mir be�chlo��enhätte, nie zu belei-

digen „ der großeSchdpfer des All �ichüber mich er-

barmen, und meine vorige Ge�taltmir wiedergeben

würde: “Hier �{wieg-die Stimme, und indem

ih mi mit dem Ge�ichtauf die Erde warf, -lecéte

ich den: Staub, welchen ih �olange unwürdigbes

treten ‘hatte. Dreymal des Tages. fiel ich auf mein

Antliß vor dem Allmächtigen,der alle Dinge. regie?

ret , bereute meine begangene Vergehungen„ erkannté

mit der au�frichtig�tenUnterwerfung �eineGevechtige

keit „ danfte ihm mit einem -reuvollen Herzen für

�einegnadenreicheErinnerungenwährendden Stra--

fen, und -flehte ihn- um: die: fernere Be�chirmung

der Ra�ahan. Ungefährnah zehn Monaten verz

nahm ih, indem ih den Ge�eßgeberder Welt in

der niedrig�tenGe�taltanbetete, eine Stimme „ die

miv befahl, mich aufzurichten und einem rollendem

Staube zu folgen, welchenein �anfterWind durch

die Ebenen wehte, weil die Vor�ichtmein heißes.

Flehen erhöôret,und die Zeit der Befreyung be�timmt

hâtte.
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hätte. Sie �agtemir, ih würde von der: Schlange

verfolgt werden, �ollteaber nur Gott vertrauen z

ih �olltezugleich verhüten, daß die Theile der

Schlange, welche von zweyen Männern, die zu mets

ner Befreyung ge�andtwären, würdenzerha>t werden,

�ichuichtvereinigten , �iezeigte mir das Kraut an, wel-

ches der, der etwa mit dem vergi�tetenBlut des

Ungeheuersbe�prühtwürde, genie��en�ollte.Wenn

die Schlange zeruichtetwäre, �olleih in den Teich

mich �türzen,weil die Vor�ichtmir meinen Feind in

die Hânde liefern wollte,

Dies i�tmeine Ge�chichte;und es bleibt mir

nichts übrig, als den allmächtigenVater des Ganzen
zu verehren , und Euch, die ér zu Werkzeugenmeiner

Befreyung gemacht hat, aufrichtigzu danken.

Nach einer kurzen Verweilung bey Hofe des

Königs von Siam, kehrten der Prinz Serab und der

Ein�iedlerin ihre ein�ameWohnung wohl be�chenket
zurück. Rachdem�ie hierauf �icherholten, �agteder

Ein�iedlerzum Prinzen: Zhr habt, mein Prinz,
den Fall eines großenMonarchen ge�ehen,zugleich
die glücélicheFolgen der leidenden Unterwerfung in

den Willen des machtvollen Schöpfers bemerfet,

Wenn
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Wenn wir ern�thaftbetrachten, daß wir, �eineGe-

{öpfe, ganz unter ‘�einerGewalt �ind,und daß

nichts �einernuum�chränktenMacht wider�tehenkann,

�oi�tder vernünftig�teWeg, uli�ereSorgen zu min-

dern, und die Bürde ‘un�ererUnglücksfällezu erleich-

tern, uns �einemWillen mit Gehor�amzu unterwers

fen, un�ermvergangenem Leben ern�tlichnächzufor-

hen und nachzudenken, was die wohlverdienten

Strafen uns zugezogen , indem er fein Vergnügenan

dem Elend �einerGe�chöpfehat. Wir können des-

halb ver�ichert�eyn,daß �eineStrafen un�ermVer-

- brechen gleich�ind,und daß �eineGuade �tetsbereit

i�t, un�ereVergehungen, weun wir �ieaufrichtig

beveuen, zu vergeben. Nehmt die�enVorfall, mein

Prinz, �ehrwohl zu Herzen, grabet ihn mit unaus-

lô�chlichenBuch�taen in Euer Heiz, damít das La-

�terEuch nie von dem Pfade der Tugend ableite,

und kein Vergnügeneuch verführe, den allmächtigen

„ Schöpferder Welt zu vergeßen,

Beobach»
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D, Mu�en�indvon je her Mädchens, und ich

bin immer verliebt gewe�en...Wie man dochaber nur

�tufenwei�ezum GlücE �teigt:�owar auh meine

er�teEroberung nur eine irdi�cheSchône, deren Ge-

mahl weiland den Frieden am Rhein�tromob�ervirt

hatte. So oft ih no< iezteiner Närrin oder einem

unmánnlichenMannsbilde über die Ach�eln�ehe,

wann �ie�ichim Spiegel bewundert:�oerinnerei<

mich auh meines �{hônenGe�ichts,welches damals

wunderthätigwar, und es iezt niht mehr i�t.Das

Andenken davon i�t�otraurig, wie eine Wallfarth
zum heiligenGrabe. Deswegen eile ih, über den

Verfall meiner �innlichenReize , zu ern�thafterenBe-

obachtungen, die i< irgend einer frommen Seele

empfehle, daß �ieein�taus ihnen meinen Lebens-

lauf an die Nachwelt befördernmöge,

Frühzeitigentwicéelte �icheine höhereBe�tim-

mung in mir, und i< trug es �chonmeinem Ste-

>enpferde an, mi< na< Paphos zu tragen, Die.

Entde>ung die�erneuen Welt, wo �ichdie Amors

‘ihre Pfeile von Ro�en�trauch�hniken,und die Bo-

:

gen
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Seufzer und manchen Kreuzzug geko�tet;

Wie wundeelich war meine Mu�edoch!

Schon lange �in i< na<, uud �inneno<,
Und kann �ienicht ergründen;

Bei Sonuen�cheinund Mondenlicht

Rief ich�iean — �iehôrtenicht,

Undlies �ichnirgends finden.

: Oft wenn die Sonne aufgiengund der Mor-

genwind den Tag in der Laube mir ankündigte, den

ich mehr als einmal ver�chlie�zdann wieder in man-

<er Sommernacht, wenn es im Gei�terreichezu tae

gen begann,

Dann�trichi eilends durch den nahen Wald;

Schon lange i�tder Mu�enAufenthalt
Ein dichter Wald gewe�en—

Doch, wenn ich ihr entgegen �ah:

So fam die alte Silvia

„Die Eicheln aufzule�en.

Lange und viel �traucheltemein Pega�us, bis

ih jene Gegenden erreihte, wo Gleim, Uß und

Ger�tenbergihren Honig�eim�ammleten.Er wurde

m �cheu:bei dem Anbli> dex er�tenGrazie, wie

Bileams
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Vileams- Thier, als es den Gei�tN
und fehrte

mit mir von der Grenze.zurück,

Seit der Zeit

-

die�erverunglücktenSeelenwan-

derung bin i< �omürri�<h,wie der alte Orbil if,
wenn er vergebeus den Kohl�trausim Vollmonde

|

wittert, und nur �elten�isich in meinem Lehn�tuhle

�ounge�cholten,wie ein Rathsherr, wenn er ge-

�pei�ethat. Ein Satyr, der �ichmeiner bemächtigte,

als ih zurúctfam,plagt mich unaufhörlichmit �einen

Eingebungen,
“

Durch ihn i�tmir {on manches

gott�eligeKopfzeugverdächtiggeworden, �owie es

mir jenes frommeGe�ichti�t,welches man in Kue

p�er�techen�ollte,um den Glauben �ichtbarzu ma-

chen. Ebendie�er Satyr mochte auch wohl auf dem

Marmor eines gewi��enHoch�eligen�ißen,den ih

be�uchte,und von dem wir Jahrbücherle�enwür-

den, wenn er einen Verleger zum Erben, oder für

den Verfa��erein Legatausge�eßthätte. Jh �tand

langeda, und �ammletefür den Titel: Leben und

Thaten, als ih �einenNachlaßerblicéte,und da

�ahih denn:

Vom abgelegtenGalla Kleide-

Die Sterne weggerückc;

Staub
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Staub war die reiche Seide,

Und ihr Verdien�tge�tict-

Schnell entwich i< von der Ehrengruft die�erGe-

beine, und úberließ es dem Cammerdiener , �iezu

loben, der ihre Garderobe geerbt hatte.

Auf dem Wege be�priktenmih ein paar mu-

thige Roße. Jch zog ehrerbietig den Huth ab, und

�ahehinter ihnen her ihren Klienten, der �<zu

freuen �chien,daß ih �einePatrone bemerkt hatte.
Mein Satyr mag es verantworten, wenn ih hier

in den Charafteren , oder bald darauf in der Per�on

geirrt haben �ollte,die mir begegnete.

-

Ern�thaft,
wie Sokrat, als er Gift trank, und wie der Schwede

gepußt, als er aus der Türkei kam, �chien�iedas

Weinhaus zu gereuen, aus welchem �ie�oeben be-

tend heraustrat, und wohin �ieder Ver�ucherge-

führt hatte. Es i�tmir no<, als wenn mir je-
mand im Vertrauen es �agte,und ih mag es niche
weiter �agen,

Jekßt�traftihn der entweihteKa�ten,
Sooft er diebi�chzu ihm �{lei<t;

| Ver�chlüßt�ich,läßt ihn dür�ten,fa�ten,
Bis er ins Grab �ichkeicht,

Wenn
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Wenit ih den Prie�ter‘am Altar im Original -

und �eineKopie vor den Schranken �ehe;wenn ih

es bemetfe, wie einer von den Schaubrodten fett

wird, und die�erzwölfKörbe �ammlet;wenn ih den

Wuchrer no< geehrt �ehe,der von den Bedürfni�e

�endes Näch�tenwohllebt , und die Procente ver-

�chwendet,die er: von der Ueppigfeit zieht, dann

immer wirkt ‘eine -bô�eLaune in mir. J< �elb�t

glaube �chonwenigdavon, was �iemir von den

Harlekinaden der Hör�äleund der Schôppen�tähleer-

zählt; daß es fal�cheMünzer und irrige Ge�eßlgeber,

fal�chePropheten und wahn�innigeZuhörer gebe;

alles das �indFabeln des Satyrs, Mit ihm mag

es auh der f�ireitbareHeld ausmachen , den ich ge-

wiß übel ver�tand,als ih den Feldzug: des großen

Friedrihs mu�terte,und ein Wer da? den Heuptz
leuten zurufen höôrte,die ihn verewigen, Hätte er

�ienicht gekannt; �owäre die�erEhrenmann von

der Kla��egekommen, -ehe die neuren Helden zum

Vortrage kamen.

Die Verläumdungenmeines Satyrs �indall-

gemein. Er ver�chreitden Arzt , der ‘aus einem Gläs-

chen wei��agt,�owie die Matronen, die den Koffee

�aßauslegen, An der Toilette der Mädchenvon als,

O9 lerleê
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lerlei Ge�chlecht,zeigt er mir oft den Liebhaberin

einem nieblichenMöpschen, und manchen gnädigen

Herrn in der Liverei �einesKammerdieners bei einer

Hausjungfer.
'

Auch, daß die frommeTante,

Für wohlfri�irtesHaar,
Beim Kubach oft entbrannte,
Als �ie.no< Jungfrau war-

Alles die�esi�tder bö�eLeumund meines Gez

fóhrten, der �ichbei mir durch deù Antheil ein�chmei-

chelt, den er an dem Kriege nimmt, den ich mit

der Welt und. ohne Bundsverwandten führe.

Wenn mich die hämi�cheBosheit ungereizt lä-

�iert,und ihre Zunge den Gi�tauf die Lilien der

Grazie �pribt,die mich Freund nennt; daun ente

dect er ihr den Pöbel, der �i<in �{immernde

Masfken kleidet, und ihr Spott erhält mir unver-

fäl�chtihr rühmlichesHerz, Unter �einerEnt�chädi-

gung höre ih gela��ender Ritterge�chichtezu, und

manchem Märchen, welches mit Noten auf meinen

Namen gebracht wird. Zufrieden mit dem Beifal,
den Herz und Freunde mir geben, �pieleih unge--

�ehendie glücklicheRolle, ohne auf. den Neugierigen:
4 zu
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zu achten , der jen�eitsdem Vorhange pfeift. Treu:

meinem Worte, wie meinen Empfindungen, und
denen Grund�äßentreu, die ih bewährtfand, lache

ich des Müßigganges,der die Regeln meiner Hand?

lungen tadelt, die er nicht fennt, und wenn ih im

Zirkel weniger Freunde auf die hochwei�eHerren , die

uns flein finden, herab �ehe:�omacht es auh mein

Satyr, wie der Hir�h in der Fabel des licben

Gleims:

Der Hir�chthat cinen Seitenblick

Und gieng in dicken Wald zurück,

Die�eBeobachtungenÜberantwortete ih an

gân�tigeund ungün�tigeLe�er,mit aller ERRO
�owie man die Denkmünzenauswürft.

- G. F. John,

|
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Das Dörfchen,
eineIdylle aus dem polni�chendes Narufßiewicz,

An Narußewicz, ein vormaliger Prie�terder

Ge�ell�chaftJe�u, der �ichaber durch �eineVerdien�te

und Kenntni��ezum Bi�chofeund Ritter -des Stas

nislausordensemporge�hwungen,wird mit unter die
größtenjeßtlebendenDichter Polens gezählt. Seine
Landsleute gedenken�einerniht anders, als mit den

größtenLob�prüchen, und HofbuchdruckerGröôll ver-

�ichert,daß�eineWerke �ich�elb�tdie Aufmerk�am-

feit des Königs erworben. Er hat �ichvorzüglich

durchdie Zabawy przyiemne y pozyteczne berúßmt

gemacht: Die�eWochen�chri�tnahm zu War�chau

1770. ihren Anfang, und hatte den vormaligenJe

�uitenund jeßigenWar�chau�chenKanonikus Johann

Albertrand, Lector und Au�f�eherdes Königl. Mes

daillenkabinets zum Herausgeber. Nachdem die�er

aber 1771, aus Polen verrei�te �oÜbernahmNaru-

ßewicz die Herausgabe die�erSchri�t, welche von

ihm im Jahr 1777. mit dem �e<szehntenTheilge:

�chlo��enwurde, Das nach�tehendeGedicht i�taus

die�erSammlung gezogen, und ih habe es deshalb

vorzüglicherwählt, weil es auh in den Sielauki

polskie, einer auserle�enenSammlung polni�cher
A N

Schâs
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Schäfergedichtevon ältern und neuern polni�chen

Dichtern „ eine Stelle erhalten hat, obgleiches eine

�ehr�ichtbareNachahmungvon Geßners RId dylle der

MALNEi�t.
R

Dafernmein hartes Mißge�chickmich endlichnochdas

Ziel meiner Wün�cheerreichen ließe— Denn ach!

was war bis jekt mein Streben, mein Beginnen?

Nichts als verführeri�cheSchwärmerey, die, in der

Phanta�ieerzeugt, zugleichmit dem leichtbeflügelten

Traume beym er�tenAnbruch des Tages entflieht.

Ja, wenn meine Wün�chein Erfüllungkämen,dann

fleht? i< niht den Himmel um verführeri�chesGold,

‘nicht um vergänglicheEhre, nicht ihr Für�ten!um

eure �clavi�cheFe��elnin Marmoörgebäuden,nicht, daß

der Ruhm meinen Namen auf �einemFittig zur

Höhe des Parna��ustrüge, und mit: �einer�{met-

ternden Trompete künftigen Jahrhunderten und En-

feln verkündigte, Nur einen Winkel verleihet mir.

Schonekelt mi<hvor jenen Pallá�ten,die Schmei-

<eley mit ihren Schlingen um�trikt, wo der Neid,
gleichder gierigen/Spinne , der Tugend Neklze�tellt, wo

die größereHummel die kleine Fliege mordet, wo

Verdien�tefeinen Lohn erhalten, wo man oft der

Mode wegen mit zum Thoren werden muß, D!

D903 was -
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‘vas würd" i<, mit meinem fleinen Dörfchenvete
gnügt, für ein glülihes fummer�reyesLeben fihs
‘ren, und, mit dem mößigenAuskömmenzufrieden,
jenen Erdengöôtternihren. irrdi�chenHimmel nicht be-

 neiden. » Hier will i< ein bequemesHäuschenmir

‘aufführenund es rund umher mit �chattigenLinden

bepflanzen, und die�ewerden mir bey �hwülerSoù-

nenhibe den leichtbeflügeltenSchlaf und die �anften

“We�tenah meiner Wohnung locken. Nebenbeywill

ih deu Bach mit lebendigenHeckenumfa��en,der

�ollzwi�chendem Epheugewölbemurmelnd hervor-

‘quillen, und dann zur Labung niedlicher blikender

Fi�che�i<in zwey kleine Behälter herab�türzen.

Durch das Verführeri�chehingelo>t, wird hier die

\chnuatterndeEnte mit ihren Jungen �pielen;bald

werden die TäubchenihrNe�tauf den nahgelegenen

Ae�tenerbauen, und bey Stillung des Dur�tesden

“Bach umflattern; indeßwird der Hahn mit dem

rothen Kamme unter den glu>endenHünern herum-

gehn, die Stunden abkrähenund die Veränderung

des Wetters be��er,als ein gedructer Allmanach, an-

zeigen. Jch werde mit dem von ihnen geliebten Fute

ter im Vorhau�e�iken, es hin�treun,das gewöhnte

Federviehlo>éenund mich gar nicht wundern, wenn

�ie�ichum ein Körnchenzanken, da vernün�tige

Men-
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Men�chenoft um wichtigere ‘Dinge �treiten,Auf

den Gipfeln der Bäume werden Vögel �icherund

frey bey der Kühle des Morgens und Abends auf
den Ae�tenhüpfenund �ichdurch wech�el�eitigesZwit-

�chernzum Futter und gemein�chaftlichenGe�ang”eii

laden. Jn einer Ecke meines �tillenungeküti�telten

Gartens werden die Vienen ihren �üßenHonig in

‘die Stöcke tragen. O wie angenehm i�tes, die�e

Republicézu betrachten, die �oeinig in ihren Theilen

und �oem�igi�t; hier arbeiten alle gemein�chaftlich,

�iebe�hüßtein treuer Rath, wenn ihnen die múüßige

We�peden Honig zu entwenden�ucht,Einer regiert

alle, und nac einer �eltenenGüte i�ter zugleichKöe

nig und geliebteMutter �einerKinder. Wenn eite

fremde Horni��eihren Fuß her�etzt,gleich wird �ie

hier von der Wache ihrer beyden Flügel beraubt und

die fleinen Krieger �ekenihr von allen Seiten zu,

damit �ienie wieder fremdes Gut berührez denn der

er�teAnfang alles Glücks war Eintracht mit
Sleiß

und anhaltender D verbunden.

Hinten "werd ich feinen weitgedehntenPark,

�ohkdernein nüßlichesGärtchen, nicht blos der Mode

wegen, anlegen, ohne jene mei�terhafteKün�teleyen,
belaubte Spaliere und kün�tlicheJrrgänge, die Auf-

Do4 wand
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wand erfordeënund keinen Nußen gewähren.
“

Hiér
werden reichli<hund zu re<ter Zeit Aepfel, Birnen,

Núße, Pfiaumen und Kir�chengedeihen, hier wird

�i<au< der Wein�to>und die Apriko�ebefinden.

Für meinen Daphnis allein, wenn er mich an Fe�t-

tägen be�ucht,�par?ich die�eLeerbi��enauf, weil er

mir der angenehm�teGa�ti�t.

*

Hiér werd ich mich

zuni vollen Gla�e�elßen,den Arbeiten der Gärtner

zu�chnund auf ihre einfältigenGe�prächehorcheit.

Bey ihnen wohnt nur Wahrheit; �eltenfindet man

Leute, bey denea Reden und Gedanken úberein�tim-

men, und die. nicht zugleich denjenigen, den �ieum-

armen, durch ihre Umarmung zu er�ti>enwün�chenz

�ie�indvoll niedriger Lügenund �cheinennur tugend-

ha�t. Deun nur da wohnt Tugend und chieti
wo �iemit Einfalt wohnt,

Dich, Harpagon! bitte ih, bleibe ferne von

mir und baue ja deine Wohnung nicht neben meiner

Hütte hin, Dein ausgezehxtesGe�indeund deine

Hungrigen Hunde würden über meine Zäune �pringen

und meine Gewäch�everderben, Denn wie könnte

�ichein Men�chbey dir ernähren, wo �elb�t‘der

Hund nach eines Fremden rohem Gemü�e lü�tern

i�; wo �elb�tder uner�ättlich�teGeiz, indem er den

Armen
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Aïmen unterdrückk,aus fremderHaße eignen Veor-

theil �ucht;wo: der „Näh�tefür Schmerz blutige

Thränen weint , ohne �ichdie klein�teGabe zu errin-

gen, wo �elb�tder Hausherr , deßen Ge�indeGe�pene-

�terngleich:herum �chleicht, E
und

E
andern

zum aui
wird.

Auch dich, bitte ih, “hungrigerLitterator,

tit der Adlerna�e,bleibe fernvon meiner Hütte!

Du würde�tmir nur unerhörteSachen mit dü�trer

Meiiene erzählenoder unaufhörlich“neue Entwürfe vor-

legen, wie an�ehnlichetwa dès Grosmoguls Verlu�t

�eynwürde, wofern ihn Siams König mit �einer

Kriegsmacht überzôge, welchen Abbruch der Schach
von Per�ienden Chine�ernanthun könnte; wenn ex

Theepflanzungen in �einenLändern anlegte, wie man

dunkle Nächte ohne Feuer erhellen, und das mittel-

ländi�chemit dem trôthenMeer vereinigen fönnte,

Denn am Ende würde�tdu doc dur alles die�es

Ge�chwäßenur eine Mahlzeit oder Allmo�enzu eré

ha�chen�uchen:
'

Auch du fkutzrô>kigerStußer, zum Pari�er
masquirt, wohn? immer fern von mir in deinem moe

di�chenPalla�t,Troß deinen Schulden i�talles bey

DoF „dir
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dir gepußt. Kammerdiener und Kammierhu�ar, Zä-

‘ger und Stallmei�ter,‘ein paar muntrè Lagquaietr,

wey \{nellfüßigeLäufer, zwey bärtigePajufen, *)
zwey breit�chultrigeHeiducken, ein Ge�pannvon je-

ner Seite des Meeres und �{ôneWagen ; aber ihre

Verkäuferkommen dir bey Tag und Nacht ungele-

gen. Jh leihe niht auf Pfänderund pfleg auh
:

nicht mit Gold bey der Faroban> zu klingern; no<
bin ih de��enFreund, den La�terzum Thoren- oder

deines gleichengemacht. Fern von tir �eyjener nie-

drige Haufen verworfner Men�chen,üppigerSchmas-

rober, Ti�chfreunde, li�tigerKund�chafter, Betrüger,

prahleri�cherSpiesge�ellen,Spötter, Undankbarer,
Spieler und Säufer. D! daß die�enie meine

Nachbaren, ja wär es möglich, nie auf der Erde

wären,

Aber, wo föhrt ihr mich hin, traurige Ge-

danken? Kehrt in mein Dörfchenzurück. Sey du

mein näch�terMachbar Daphnis, be�ter Freund.
Von deinen Händenerhielt ih �oviel Gutes, daß

ih nicht fähig bin, dir gnug zu danken, Als jener

Prinz jüng�t�eineWollenheerdein die Horden�{loß,

und di< zum er�tenHirten drüber �eßte, da wählte�t

du

=) Thür�tcherin türki�cherKleidung.
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du zum Unterhirten mich und zum Gefährten, daß

ich die Heerden mit jenem Flötenton belu�tigte,die

ich an der Rhone Ufern lernte, wohin mich ein�t

dein Vater �andt. Gebe der Himmel, daß die�er

vortreflicheHirt , die�ergnädigeVater, von �ovielen

Guten geliebt, die einzige Stüke un�ererGlück�elig-

keit, der Ernöhrer�ovieler Heerden, derein�t�eine

reizenden Sdhne und Enkel noch erblife, und dann

nur er�tmit der geliebtenHälftezur Ruh? eingehn,

wo ewige Sonnen glänzen.

Dir, mein Daphnis, dank ihs, daß meine

Lieder jeßt an der Weich�elertönen und Beyfaller-

langen. Denn auf Anreizung deines Ge�chmacks

weihte ih mi<h dem Dien�teApollo’s. Aufrichtig
lieb ih di< dafür, di< �ollenmeine Ge�ängeals

den Wei�e�tenund den Tugendha�fte�ten�childern,da-

mit die fern�teNachwelt noh deinen Mamen als

den Würdig�tenprei�e.Und wenn ich nicht die lautre

Wahrheit �inge, dann gelingemir nie ein Lied, ‘dam

mög’ ih mit der Sackpfeife des Bären , Begleiter

werden und nimmer unter dem Schatten der Ulme

die �icili�cheFlöte bla�enund die Ziegenheerdeweis

del,

Mag
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Mag imnterhin der wilde Uebermuth hinter ho-
hen Glaßf�en�ternmit �cinemGe�pannvon �ech�eir

zum Grodgerichte*) fahren. Umihn i�tnichts, als

Gera��el“und Unruße. Unter meinem ländlichen

Dache wird kein Lerm, fein Donner der Brücken

gehört; hier werd ih niht die wolken�teigendenMau-

‘ren beneiden, wenn i< Aureren erblicke, oder wenn

frúh bey der Kühle des Morgens die Sonn” in ih-
„remgoldnen Wagen er�cheint.Vom lauten Ge�ange

der Vögel erwe>t, werd ih mich unter die gewölb-

ten Gänge meines Gartens begeben, und da mic

„leichtemfreudigen Herzen demjenigen ein Lied an�tim-

men, der Schöpfer und Be�chirmerder ganzen Na-

tur i�t«wie er das ganze harmoni�chverfnúpfc, das

Wa�kr zum Ei�egeformt, das Eis über die Wa��er

gewölbt, andre Bette für Flü��e,andre für Scen

gebildet, die�erErde das Gras, jeuer Getreide zu

tragen. geboten, hicr niedriges Strauch, dort hohe

„Bâume gepflanzt, die Erde hier zu Thälern einge-

drückt und dort zu Bergen gethürmet, und doch �o

alles mit der Kraft �einer- Rechtenbezeichnet,daß
.man in�o viel tau�endver�chiedenenGe�taltenfeinen

Wider�pruchantrift, Selb�twenn der {ône Abend

auf

*J Ein decia!unter wel<es der Adel in Polen ge-
hórt, und das nur adeliche Mitglieder hat.
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auf der hohen Flächemit dem Gefolgè�einergolde-

nen Sphären. hervortritt, auch alsdann wird. �ich

noch Stoff zum Betrachten und Nachdenken finden,

wie �i tau�endWelten über meinem Haupte wälzen

und jede �ichan dem ihr fe�tge�eßtenOrt �eitundenf-

lichenJahren in ihrem Krei�ehewegt,
E

Und wer würd? es mir verargen, wenn ih

beym �anftenFrühlingswetterzum ZeitvertreibeVögel

ha�che,oder am verführeri�chenHaafen, mir �üßer

Lock�pei�ebedecît, Fi�cheaus dem nahen Bach fan?

ge, wenn ih die Blume der nahgelegenenWie�ein

den Garten verpflanze, wenn ih dem wilden Stams
me den Zweig von �üßemOb�einimp�e. .…

Was �agi<? Bin ih mir �elb�tgegenwärtig,

oderergößtmich bloß das Blendwerk eines verführe
ri�chenTraums? Ach wie lange �chontreibt ein

widriges Ge�chi>mein �{hwankendesHerz umher !

Ich �tre>Æemeine Hand nach ungewi��enHofnungen

aus, und erhalte�tattWirklichkeit nur leere Bilder.

Nie i� der Unglüflichemit �einemSchick�alzufries
den. Immer wün�chter, und was er be�ißt,der

Unglückliche— er �iehtdas Bild �einesGlüks nur

durch ein Fernglaßz und wenn es" �cinen-Händen

sì {<ou
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erreichbar �cheint,ob's ihn gleich mit eitllem Scheine
locft, bis endlich.der Tod �einemLeben und �einen

Wün�chendas Ziel vor�tecft.

Die Tugend bleibt das wahre Glück und

glú>lichi�tder, der �einePflichten erfüllt, Mit �ei:

nem Stande zufrieden, i�er in �einergroben Kleis

dung eben �overgnügt,als in der weih�tenSeide.

Dem Großfür�tenvon Rußland

Paul Petrowit�ch
bey�einerDurchrei�emit dem Prin-

zen Heinrich von Preu��en.
Gewidmet im Fahr 1776.

E. junger Gott — an deines Heinrichs Seite =

Heil dir, Boru��ia,er zeucht

durch deine Fluren, auf, begleite

ihn mit Triumphge�ang!ihr Wälder neigt

Euch ehrerbietigvor dem Götter�ohne;

zoll deinen Ambra ihm, o Belt!

Er fômmt von Katharinen s Throne

__ein Friedensgottder furchterfülltenWelt,
Die
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Die vor dem Kriegesungewitterbebte,
womit von Nord und Süden her

auf Stambul Sie hernieder�chwebte

am Donau�tromund im Aegäermeer,

Wo Eudothea *) auf den {warzen Wogen
voll Staunens fremde Wimpel �ah,

die mit dem Mittagswinde flogen-

1, Verwägne„- rief die Tochter Protheus da,

¿7 Die ihr mit euren {<wimmendenKa�telen
:

/,0uf die�eFluten euh gewagt,

1, 9bihr in euren Feuerhölen

,, von Pol zu Pole Jovis Donner tragt,

¿Doch würdet. ihr den Klippen, den Orkanen

„in meinem Reiche nicht entgehn,

„wollt i< niht �elb�tdie Pfade bahnen
(Und — Ráächerinder Griechen — vor euch;

ziehn,‘/

Sie zog, wo vormals AgamemnonsSchaaren,
vereint zu Trojas Untergang :

Und Orloff �türztedie Barbaren

ins Meer, das unter Donnern �iever�chlang,

Sndeß

») Die TochterNeptuns, die dem Ulh}es aufder?
In�elPharos er�chien.

M
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Indeß �ielandwerts Romanzo f bekämpfet,-

in ihre Dyna�tiendringt,

den Uebermuthdes Achmets dämpfet

Und zur Verzweiflung �einenDivan bringt,

Daß ex, vor Katharinens Thron gebeuget,

�einUnrecht reuevoll erkennt,

und Sie, die gerne Huld erwei�et,

den Krieg durchsWeltmeer *) von Europa trennt.
%

D,

HYE8wwar damals der Krieg mit den engli�chenKolos
nien in Amerika ausgebrochen.

Inhalt.

Ueber den Mi�telund die
immrergrügendeEichezu Romove.

Nocheinige Nachrichten ‘von Hin.Hofrath
Pigs zux Ergänzungdes im �ech�ten
Stück des preuß.Tempe befindl.Au��aßes— $23

Noch einigewenige Nachrichtenvon Bayer,zu

‘Ergänzungund Berichtigungdes im 6.

Stück des preuß.Tempe befindl.Auf�abes— 528
Der Königvon Siam eine

e

morgenländi�cha,«Ga535
Beobachtungen —

Das Dôrfchen, eine Zdylleaus demPolni�ch.des Narußewicz —

DemGroßfür�tenvon RußlandPaulPetros
wit�chbey �einerDurchrei�emit dem

PrinzenLa bie
von Preu��en=— =— #74
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Herb�imond‘1781.

Nachricht von der Sorbonne.

Di Ge�ell�chaftder Gelehrten unter die�emNah-
men , i�tbekannt genung, und in dem Munde ei-

nes jeden, der nur irgend. etwas gele�enoder gehört

hatz daher es vielleicht nicht unangenehm�eynwird,

hier eine furze Nachricht von der�elbenzu �ehen,Sie

wurde 1253 zu Paris von Robert von Sor-

bonne, Canonicus zu Cambrai, ge�tiftet.

Die�erMann erinnerte �ich,nachdem er zu �einem

Po�tengekommenwar, der Schwürigkeitendurch

welche er �ichbis zu dem�elbenhatte durchwinden

mü��en,Er dachte al�oauf ein Mittel, den armen

Schülern das Studieren zu erleichtern, Unter allen,

glaubte er, würde. eine Ge�ell�chaftvon gelehrten

Weltgei�tlichen,die, unbekümmert ihres Unterhalts,

die Wi��en�cha�tenum�on�tlehreten„ ihn zunäch�tzu
:

Py �einen
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‘�einemZweckeführen. Seine Kräfte langten allein

freylih zu Ausführungdie�esVorhabens bey weitenx

nicht hinz aber es fanden �i<�tärkere,die �einen

Vor�chlagbilligten,und mit Hülfe der�elbenkamer

bald zu Stande. Die Thätig�tendabey waren, Wil-

helm de Brai, Dechant zu Lion, nachmals
Cardinal; Robert de Douai, Canonicus zu

Sendis; Gottfried de Bar, Dechant der

Kirche zu Paris, nachmals Cardinal; und Wil-

helm de Chartres, Caplan Ludwigs des

heiligen und Canonicus von S. Quintin.

Durch ihre Unter�täßungwar Robert nun im Stans

'de, die berühmte�tenGöttesgelehrtenund die fähige

�tenSchüler auszu�uchen.Er wies ihnen ein Haus
in der Stra��eDeux - Portes an, und �oent�tand

eine Schule, welche lange allein die�enNahmen

führte, �ehrberühmtwurde, und no< die einzige

ihrer Arc i�t, Die Sorbonni�tenhaben �ichimmer

bemüht,ihren Schülern den Weg zur Fürtreflichkeit

zn zeigen, nnd es i�tihnen auch hierinn gelungen,

�odaß feine Schule blos in einem Fache �oviel große

Männer aufzuwei�enhat, als die Sorbonne. Zhren

Ruhmauswärtshat �ievorzüglichdadurch erlangt,

daß�ie�ichunternahm Gewi��ensfragenzu beantwor-

ten; und -ihre Bemühungdabey gieng immer dahin,
;

�o
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�ozu antworten, daß feiner Schule etivàs hinzuzu-

�eßenoder zu verändern,übrig blieb,

Ohngeachtetdes großenAn�ehens,welches die

Sorbonne in Paris und in der gatizei Chri�tetie

heit behauptet, hat die théologi�cheFacultät zu Pas

ris doch niht den Rang, den �ieauf andern Uti-

ver�itätengénieße.Diès Paätädoxon ld\t �ichabet

durch die Ge�chichtéauf. Jm zwölftenJahthunderte
lebte Peter Abâlard ein größétLehrer der Philo-

�ophiein Pâris. Séin Auú�ehenver�äthmelteeine

großeMenge Schüler um ihn het, �odaß �eine

Schule die ange�eheti�tein Pätis, und in dêt gat?

zen Welt war. — Nuneùt�tatibenUniver�itäten,

das heißtGe�ell�chaftenvon Mänüern, die \ih zus

�ammenverbanden, den gainzen Umfatig der tneli�che

lichen Erkenntni��ezu lehren. Abälard hatte nicht

blos Philofophie, �ondernphilo�öphiren gé

lehre. Dié�érGei�tder Philo�ophiedrang ach in

die Theologie ein, und man fkotinte hóffen,in Zue

funft vernünftig glauben und hatdéli zu dövfen.

Dies war aber der Staatskun�tder Páb�teganz zu-

1oider, welche fürchtenmu�ten,daß ihre Hiérarchie

durch die Reiñigungs�uchtder Philo�ophieciten Stöß

befomtmen würde. Sie nahmen daher die Univet�i-

Pp 2 täte
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tâtenin ihren Schuß,begnadigten�iemit mancher-

ley Privilegien, behielten �ichaber das Recht vor

als ober�teWohlthäter,
;

zugleichBefehlshaber über

die�eneue An�taltenzu �eyn.Um nun jenemUnfug
der Philo�ophiévorzubeugeu, richteten �iedie Faculc

räten ein, d. h. fie �ondertendie gelehrten Kenntni��e

von einander ab, und zeichneten einer jeden ihre eig-

ne Gräânzevor. Dadurch erreichten�iein der That

ihren Zweck, daß die Philo�ophiein die Theologie

�ichni<t mi�chendurfte, Zugleich�chricben�ieden

Facultäteneine Rangordnung vor, da dann die Phir

lo�ophievon ihrem Pla weichen und den leßten ein-

nehmen, der Theologie aber den er�tenla��enmu�te.

Nur Paris war hierin den Päb�tenungehor�am:

es hatte, da die�eAnordnungen gemacht wurden,

�choneine eingerichtete Univer�ität, die Philo�ophie

�tandda wo Abâlard �iehinge�eßthatte, oben an,

und die Franzo�enweigerten �ich,als wahre Anhän-

ger der Rechte der gallicani�chenKirche, die alte Ords-

‘nungumzu�to��enz_und. die theologi�cheFacultät i�t

in-Paris noch immer die lebte.

Man wird �hongemerkthaben, daß die Sor-

bonne, wo nicht die ganze theologi�cheFacultät al-

Tein, �odoch einen Theil davon ausmacht. Und �o
:

:

i�t
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i�tes auch; demohngeachteti�tihr An�ehen�ogroß,

daß �ieder ganzen Facultät ihren Nahmen leihet;

und �eitder Kirchenver�ammlungzu Ba�elnehmen

die Doktors und Baccalaurei von Paris, oft den

Tittel: Doëtors und Baccalaurei der Sor-

bonne an, wenn �iegleich feine Mitgliederdie�es

Hau�es�ind,
ù

Robert von Sorbonne theilte die Glie-

der �einerGe�ell�chaft,die nur Doktors und Bacca-

laurei �eyndurften, in ho�pitesund �ocios ein. Um

zu jenem Nahmen zu kommen mu�te“man 1) ein

Baccalaureus �eyn,2) Einen Saß vertheidigen, der

nah dem Nahmen des Stifters, Thelis robertina,

hieß, und durch die Mehrheit der Stimmen in drey

ver�chiedenenWahlen ausgehoben werden, Die�e

wohnen in dem Hau�eder Sorbonne, wie die übri

gen Doktors und Baccalaurci , �iewerden dort unter-

haltenz haben das Recht, den Bücher�aalzu nüßen,

ohne jedoch einen Schlü��eldazu zu haben, und ge-

nie��enalle ÚbrigenVortheile und Rechte; au��erdaß
*

�iefeine Stimme in Ver�ammlungenhaben, und

nach einer gewi��enZeit fortzugehenverbunden �ind.

Umein �ociuszu werden, mu�teman durch die R o-

bertina und die drey Wahlen er ein ho�lpesge:

Pp 3 worden

»
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worden �eyn;dann eine philo�ophi�cheVorle�ungum-

�on�thalten , und endlich in zwo andern Wahlen guf-

genommen �eyn. Beyde Arten der Mitglieder fonn-

ten aber aus jedemLande und aus jedem Volk �eyn:

Die Freygelderbekommen nur die �oci, auch

die�enicht durchgehens, �ondernnur die, �okeine

vierzig. pari�erLivres jährlicherEinkünfte hatten , und

hießen, �o lange �iedie�esBeneficium geno��en,

Bur�alen, �obald �ie�i<h�oviel erworben hat-

ten, daß �ievon ihtem CEigenthumvierzig Livres eins-

nehmen fonnten, hörten�ieauf, Bur �alen zu �eyn

Die Freygelderbetrugen wöchentlich\�ech�tehalbpari-

�erSous, und. währetenzehn Jahre. Seit der tri-

dentini�chenKirchenver�ammlung, welche die Gei�ili-

<en nôthiget, einen Titel zu haben, um der gei�t-

lichen Orden fähigzu werden, haben �ichdie �oci

bur�ales unvermerft verlohren, weil der Titel, den

die Gei�tlichen�ührenmü��en,fa�tvon eben der

Gültigkeiti�, als der, eines Bur�alen. Robert

�chloßdie Reichern von �einerAn�taltnicht aus, �ie

geno��enalles �owie die Socii bur�ales, nur

mit dem Unter�chiede,daß �iewöchentlich,�tatt

fe<�tehalbpari�erSous zu bekommen , eben �oviel

geben mu�ten,und die hießenSocii non bur-

�ales.
Alle



Alle Socii fúhren den Titel: Doktors

und Baccalaurei des Hau�es und der Ge-

{�ell�chaftder Sorbonne, da die Ho�pites

nur Doktors oder Baccalaurei des Hau�es

der Sorbonne heißen, Nobert wollte feine

Subordination in �einerAn�taltleiden, Er verbot

daher den Doktors denen Baccalaureis als Schüler

zu begegnen, und die�en,jene als ihre Lehrer anzu:

�ehen; weshalb die alten Sorbonni�ten�agtetz„Wir

„�indnicht untereinander wie Doktors und Bacca-

¡„laurei, �ondernwir �indMitglieder und gleich,‘/

Eben aus die�erUr�achekann nie ein Mönch, �eyer

aus einem Orden , aus welchem er wolle, aufgenom-
men werden , und ein jeder muß bey �einemEintritt

einen Eid ablegen, daßer �ichin feiner Ge�ell�cha�t,wo

Subordination herr�cht, befinde, auch in keine treten

wolle, Die Doktors und Baccalaurei haben die Er-

laubuiß, arme Schüler bey �ichzu haben, denen

aus dem Schaß des Hau�eseiniger Vor�chubge-

�chicht.Die�eGewohnheit dauert uo< fort, und

viele die�erarmen Studenten �indberühmteLeute ge-

worden,

;

/

Die er�tenLehrer der Sorbonne waren Wil-

helm von S, Amour, Odon von Douai,

Pp 4 Law
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Laurentius der Engländer, Gerald von

Abbeville, Gerhard von Reims u. �.f. Sie

lehreten die Theologieum�ou�t;und von Anfang an

bis i6t �indimmerwenig�tens�ehsLehrer gewe�en,

welche die ver�chiedenenTheile der Gottesgelahrtheit

um�on�tgelehrt haben, Die�eoben genannten Lehrer
waren �ehrreich, hatten mehr als vierzig pari�erLi-

vres. jährlicherEinkünfte.und waren folglih feine

Bur�alen.

Nobert �tifteteviele Stellen zur Regierung
�einesHau�es,Die er�tei� die Stelle eines Pro-

vi�ors, der aus den vornehm�tenPer�onengewählt
wird, Die zwote wird von einem Prior bekleidet,
und aus den Baccalauren, die Socii �ud,

ausgehoben. Er führetden Vor�ißbey der Verthei-
digung der Robertinarum, bey den Aufnahmen in

die Sorbonne, zu welchen er den Tag aùu�ebet,und

berhaupt jedesmal wenn die Ge�ell�chaftbey�ammen

i�t:er befomme jeden Abend den Schlü��eldes Hau-
�es.und er unterzeichnetdie Acten immer -zuer�t,Die

übrigenStellen �ind,der Senior, Con�criptor,
die Profe��oren,der Bibliothekar, der Ver-

walter u. �.w.-

Niche-
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Nichelieu bauete. während�einerRegent�chaft

das Haus �ehrprächtigauf. Es enthält27 Zimmer,

(eins mehr, als das alte Gebäude) und i�tmit eben

�oviel Doktoren “als - Baccalauren be�et, Der

Ruhm, den die aus die�emHau�eent�prungene,

Gelehrten bald ausbreiteten, ver�chaftenihm viele

Schenkungen, Robert wandte alles zur Unter�tü-

bung der Armen an, und wollte, daß man die

Sorbonne, das Haus der Armen nennete. Da-

her es au fommt, daßman aufeiner aroßenAné
zahl von Hand�chriftenlie�et:daß �ieden armen

Herrn der Sorbonne zugehören, Robert

�orgteauch in’ �einemHau�efür eine Bibliothek; in

dem Jahre 1290 waren �chonüber tau�endVäude

vorhanden, die mehr als 30000 Livres ko�tete.Von

1292 bis 1338 hatte das Haus der Sorbonne 3812

Livresfür Bücher ausgegeben, Man �ichethieraus,

daß die Bibliothekder Sorbonne damalen vielleicht

die be�tein Frankreich gewe�en�ey.Alle Bücher von

einiger Erheblichkeitwaren in dey Fächernange�chlo�-

�enund �ehrwohl nah den Materien geordnet, #0

daß die Grammatic und die {ônen Wi��en�chaften

den Anfang machten, Eben �owaren die Verzeich-
ni��egeordnet und bey. jedem Buche �einPreis bes

merfet,
\

Pp 5 . Nan
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Man wird �{<wundern, wie die Sorbot-

ne �ih ißt �chonüber fünfhundert Jahre,

-

ohne ei-

ne Er�chütterungoder Verbe��erungununterbrochen in

eiuem alten Glanzehat erhalten fönnen. Das Wun-

der fálltaber weg, #0 bald wir na<for�<hen,wie

Rober t bey �einerEinrichtungzu Werke gegangen.

Seine An�taltenwaren keine fein abgezogene, eigen-

�innige,unverdaute Speculationen und Ge�ezze:er

�tiftetenicht er�teine Ge�ell�chaft, gabBefehle und

ließ�i<daun angelegen�eyn,�ieausgeführtzu �e-

hen; �onderner regierte �einJu�titut�elb�tachtzehn

Jahre, und die in die�erZeit gut gefundene Erfal-

rungen vérwandelten �ich�elb�tin Ge�ezze.

Robert kaufte auh nahe bey der Sorbonne

ein ander Haus, welches er na< dem Mu�terder

Sorbonne, der Philo�ophieund den �{ônenWi��en-

�chaftenwidmete, und es das Collegium von

Calvi nannte. Es hießau die kleine Sorbonne

und wurde gleichfallseine ErzeugeringroßerMänner.

Es �tandvon 1271 bis 1636, da Richelieu es

hiederrei��enlies , um da�elb�tdie Capelle der Sore

bonne zu erbauen.

SC

Ueber
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Ueber die Be�chäftigungenund den

Leitvertreib der Weiber.

Eine hi�tori�he Betrachtung.

0, cinem jeden Lande, in welchem die Einwohner

�ichnicht be�tändigmit Be�orgungder “Bedürfni��e

zu ihrem Unterhalte be�chäftigen,werden die Weiber

nicht als Mitarbeiter, �ondernals der Gegen�tanddes

Vergnügensbetrachtet, Wenn wir ausgehen, laßen

wir �iezu Hau�e,damit �iedie Früchteun�ererJn-

du�triegenießen; und wenn wir zurü>fehren,legen

wir ihnen alles, oftermalenauch uns �elb�t,zu ihren

Füßen, be�onderswenn wir dadurch etwas zu ihrey

Glück�eligkeitbeytragenkönnen,

Dadie Weiber von der Vor�orgedes Unterhalts

ausge�chlo��enwaren, hatten�ieviel Zeit übrig,die von

den häuslichenGe�chäftennichtausgefülltwerden konnte,

Um nun die�eZwi�chenzeitvoll zu machen, wurden

ver�chiedeneArbeiten und Belu�tigungenerdacht, von

welchencinige für Männer und Weiber, andre aber

einzig für Weiber waren,



IÏn dem Morgenlande, wo die Weiber von

jeder Arbeit ausge�chlo��en�ind,nicht weil �iehochge-

\{häßetwerden, �ondernweil �iebey Arbeit nicht �ol:

che zarte Werlzéugeder Wollu�t�eynkönnten, wor-

innen die Morgenländerdie größteGlück�eligkeit�e-

ßen, werden �elbigein Serails und Harems einge-

\<lö�eu, wo weder Be�chäftigungnochVergnügen
�eynfann, und wo �leden größtenTheil der Zeit

weg�hlummernin einer �orglo�enTrägheit, welche

die Eimvohner am Ganges für eine himmli�cheSe-

ligkeithaltèn,die als der Vor�chmackder ewigen den

Sterblichen zugetheilti�t.

Ju den frühernZeitendes Alterthums , �{äni-

ten �i die Größten�olcherArbeiten nicht , die in un�ri-

gen nur Leute geringen Standes verrichten, Gideon

und Araunah arbeiteten in der Haushaltung. Abra-

hambrachte ein Kalb von der Heerde, balgte es ab,

und übergabes �einerGattin zur Anrichtung. Hier-

auf nahm er Milch, Butter und das angerichtete

Kalb, �ektees den Engeln vor und �tand’unter ei-

nem Baum. Die�eGewohnheitwird bis jet bey

den Morgenläudernvorzüglichaber in der Levante

beobachtet, wo man oftermalen die Prinzen Lämmer

von der Heerde cinholen und {lachten �iehet, welche

�ie
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�iealsdenn an ihre Familiegeben: da unterde��endie

Prinze��innenTöchrerFeuer machen, und die Dien�te

einer europäi�chenKüchenmagdverrichten,
y:

Eine andere Be�chäftigungder Weiber des früz

hern Alterthumswar, Getreide zu mahlen. Die

Alten hatten, �owie es auch no in ver�chiedenen
Ländern bis jeßt gewöhnlichi�t, �tattder. Mühlen,
einen Stein, de��enObertheil zwey Weiber dreheten,
und al�odamit mahlten, Die�erGebrauchwar in

Egypten zu Zeiten des Pharao: denn Mofes in der.

Ge�chichteder Landesplagen�agt,daß die Er�tgeburt

im ganzen Lande �tarb,von Pharao's. Er�tgeburtdie
auf dem Throne�aßbis zur Sgt

dex Magd,
die die Mühledrehete.

Eben der Gebrauchi�tno< bis je6t in der

Levante �owohlals auch in einigenTheilen von
Schottland im Schwange, allwo die Weiber einen

be�ondernGe�angzum Vergnügenbeh=die�erharten
Arbeit zu �ingenpflegen, - Wenn die Weiber das.
Getreide zermalmet hatten, mußten�iedavonBrod.
baten; Sarah mußte auf Befehl ihres Mannes
für die, \�zum Be�uchkamen, Kuchen backen.

Die



e

Die Viehzuchtlieferte den einzigenUnterhalt

zu den Zeiten, von welchen wir reden: und weder

Rang noch An�ehenmachten eine Ausnahine in An-

�ehungder Weiber, welche auf die Heerden eine

Acht haben mußten; �iemußten nehmlich Wa��er

tragen, das Vieh tränken, und alle andere Dien-

�te�olcherArt verrichten, Daher waren �tattHäu-

�erbey ihnen Zelter gewöhnlich,weil die�eleichter

wegzubringen waren. Spinnen und Weben war

auch eln Theil der Be�chäftigungder Weiber, und

�eitder Zeit, als die Kleider �tattder Felle den

Men�chenzur Bédecung wurden, fiel deren Anfer-

tigüng auf die Weiber, welche dazuttalen auf eine

ganz einfache Art webten, indem �ieihre Finger

ganz allein �tattder Spindel gebrauchten,

In Ländern , wo die Kün�tenoch in der' er�ten

Kindheit �ind, i�jeder Mann �eineigener Kün�tler.

Die Männer verfertigen die ver�chiedeneWerkzeuge,

zu ihren Arbeiten, und die Weiber be�chäftigen�ich

mit der Bekleidung der Männer und Kinder: Aber

zu den Zeiten Mo�is�chienendie F�raclitenhöherin

den Kün�tengekommen zu �eyn. Die Kenntniß

der Metalle war �chonim gucen Fortgange: und

auch zu AbrahamsZeiten hatten �ie{hon Werkzeuge
die
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die Schaafe zu �cheeren:Abraham hatte ein Me��er,

roelches ‘er beym Opfer �einesSohnes J�aaksge

brauchen wollte. Sie wußten auh �chonGold und

Silber zu {äßen; daher läßt es �ich�chließen,daß:

fie in damaligen Zeiten mehrere Kenntn'��ebe�aßen,
als die Griechen bey dem Trojani�chenKriege, deren:

Waffen und Schilde nur von Erz gefertigt waren,

Nur �olcheunvoll�tändigeNachricht �indwir

im Stande von den Be�chäftigungender Weiber zu

Zeiten der Patriarchen zu geben, Jhre Arten vow

Zeitvertreib und andern Belu�tigungen�indno< weit

mehr in Fin�ternißverhüllet. Fa�tin jedem Zeital-
ter und unter jedem Volke, �elb�tbey dem wilder

ften , finden wir Ueberbleib�elvon �ingenund tanzen;

Gedichte, welche die Nachrichten ihres Vaterlandes

enthalten, und Lobliederder Helden waren bey den

alten Phdöniciern,Arabern, Chine�ern,Griechen,

Mexikanern 2. gewdhnlih, Das Tanzeni�t vielleicht
eben �oalr, als das Singen, auch �ogarbey den

wilden Nationen, bey welchen die Mu�iéeine aus-

nehmende Kraft zu haben pfleget, Ihre Mu�ik
würket oft eine Na�erey,und �eßet�lein eine �olche

Bewegung, daß �ieathemlos zu Boden fallen.
Selb�tdie Ungläcklichen, die unter der Gei��el-der

euros
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europäi�chenSfklaverey�eufzen, von denen man glau-

hen �ollte,daß�ieallen Arten des Vergnúügensund

der Glücf�eligkeicabge{torbenwären, werden durch

Mu�ikerheitert, und tanzen, als ob ihre Côrper

feinen Schmerz, und ihre Herzen keine Sorgen

fennten,

z

Aus die�enund einigen andern Bemerkungen

würde. es �cheinen,daß die Belu�tigungender Wei-

ber inden Zeiten, von welchenwir �prechen,�chr

einfa gewe�en,

Herodotus benachrichtigetuns, daß die Sitten

und Be�chäftigungender egypti�chenWeiber ganz un-

“

ter�chiedenwaxen, von denen, an welche die Weiber

andrer Nationen gewöhntwaren, Die�eWeiber,

von denen wir reden, be�chäftigten�ichau��erhalb

dem Hau�emit Handel, Wandel und dem Feldbau;

da. hingegendie Männer alle häuslicheArbeiten ver-

richten mußten. Jnde��en�timmenwir der Meinung

nicht ganz völlig bey; weil aller Wahr�cheinlichkeit

nach die egypti�cheCaravanen, in Betrachtung der

Wü�teneyenan Egytens Gränzen durch welche �ie

rei�en

-

mußten, niht aus Weiber be�tehenkonnten,

Die-feine Leinwand , wodurchEgypten berühmtwar,

4 �cheint
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�cheintnicht von Männern gemachtzu �eyn,die vor

dergleichenweiblichenArbeiten einen Ab�cheuzu ha-
ben pflegen, Weil inde��endie Be�chäftigungender

beyden Ge�chlechterin Egypten von den Ge�chicht-

�chreibernin Zweifel und Dunkelheit gela��enwere
den, �ofann man von uns nicht verlangen, die�etr

Punkt géhörigauseinander ge�eßtzu Mor
Aus dem féria Sai der alten Ges

�chichtewill hervorgehen, daß die öffentlichenBelue-

�tigungender Egyptier eine Art von religiö�enFeyers
lichkeitenausmachten, welche �ieunter �ingen

-

und

tanzen begingen; die Weiber wurden mit Blumen

herrlich ausgezieret, und trugen in ihren Händen eine

�olcheArt des Schmu>s, welcher das Fe�t,das �ie

feyerten, unter�chied.Neben die�enZu�ammenkünf-

ten pflegtendie Weiber vom Range ihre Geburts-

tage zu feyren, Am Geburtstage einer- Königin oder

königlichenTochter Egyptens kam der ganze Hof im

herrlichen Aufzuge zu�ammen,und wün�chteSlück

der Prinze��in,zu deren Ehre der Tag gefeyert wur-

de. Andre großeHerren folgten dem Bey�pielihres

Prinzenz �iebaten ihe Freunde unddie; �ovon ih-

nen abhingen, zu�ammen,und feyertendie Geburts-
tâgefis Weiber und Töchterganz feyerlich, In

O q Rüe>-
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Rück�ichtder Privatbelu�tigungender egvpti�henWef-

“ber�chweigtdie Ge�chichtegänzlih, Jude��eni�tes

wahr�cheinlih,daß bey einem �o�ehrverfeinerten

Volke auch verfeinerte Belu�tigungenüblichgewe�et

�eynwerden,

Von den Egyptiern bis zu dem Heroi�chen

Zeitalter finden wir von den Be�chäftigungenund

Vergnügen der Weiber �ehrwenige Nachrichten.

Die phôönici�cheWeiber, deren Ehemännerwegen

Handlung und Schiffahrt bekannt waren, �agtman,

hättenRechnungen geführet, ohne welche die Hands

lung nicht füglichbe�tehenfann. Die Lybi�cheWet-

ber, von eben dem friegeri�chenGei�te,als ihre Mäns

ner, übten �ichin Waffen und Ritter�pielen.Selb�t

ihre Privatbelu�tigungenwaren von der Art, um

den friegeri�chenGei�tbeyzubehalten, Das weibliche

Ge�chlechtin die�emLande feyerte einen Tag zu

Ehren der Minerva, an welchemdie junge Weiber,

in zwo Partheyen ge�tellt, mit Stecken und Steinen

�olange �treitenmußten,- bis eine Parthey unterlag.

Die�erjährlicheKampf wurde vorbenannter

Göttin zu Ehren gehalten, und �iebildeten �ichein,

daß die Göttin �ichaller Wunden, die �iebey die�em

Ge-
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Gefechte erhielten, ganz be�ondersannehme, und die

Verwundeten �elb|�terbendnichts davon empfändenz

doch �olitedas eigeutli<h nur ein Vorzug derjenigen

�eyu,welcheihre Keu�chheiterhaltenhätten.

Es ift glaubwürdig,daß die Wunden �elten

tödlichgewe�en;doh in Fällen, wo dies war, kann

man auf den Leicht�innder Mädchens�chließen, welche
die unglücf�eligenOpfer die�esVergnügens�eyu

mußten, weil �iena< ihren Tode das abergläubige

Näth�elvor der Welt nicht au�lö�en,und ihre in

Zweifel gezogene Ehre rechtfertigen konnten. YJude�-

�enwar die Einrichtung vortreflih für Mädchen, die

�ichden la�terhaftenNeigungen ergaben. Sich in

die�esGefechte nicht einzula��en, wurde für ein

ficheresMerkmahlder Unkeu�chheitgehalten, und an

empfangenenWunden zu �terben,war der �icher�te

Beweis davon. Deshalb unter�tanden�ichwenige,
die �ichdes La�ters�chuldigwußten,�ichin die�e

Spiele zu mi�chen,weil es unmöglich-�chien,der

Entdeckungihres la�terhaftenLebens zu entgehen.

Auf was für Art die Weiberder Sirier, Ba-

bilonier , Meder und Per�er,�ichbe�chäftigten,i�t

�ehrleicht aufzulö�en.Da die Babilonier wegen ih-

Qq 2 rer
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rer Manufakturen, künftlicherAusnähungvortreflis

cher Kleider , feiner Leinwand , reicher Teppiche und

Tapeten berühmt�ind: �okönnenwir leicht {ließen,

daß �ie�h mit der Anfertigung die�erSachen �os

wohl , als auch derjenigen, die zur Auszierung ihrer

Per�ohnenerfordert wurden, be�chäftigten.Wir

haben Grund genug zu glauben, daß Nationen,

welche reich und prächtiglebten, mehr Be�chäftiguns

gen und Vergnügungenhatten, als diejenige die in

Sorglo�igkeitund Ruhe leben.

Bey denen Nationen , von denen wir zeithero

�prachen,fonnten wir nicht mehr, als im allgez

meinen, die Ge�chichteund Belu�tigungender Wei-

ber bemerken. Wenn wir uns aber zu näheren‘Pe-

rioden wenden, fönnen wir genauere Nachrichren

hievon geben. Jn dem untern Theile A�iens,wo

die Weiber weniger verachtet und vernachläßigetwurs

den, als in den übrigenGegendendie�esWelttheils,

verrichteten die Weiber vom er�tenRange die Dien�te

einer Wä�cherin.Die griechi�chenWeiber und Töche-

ter in dem heroi�chenZeitpunkt, wurden nicht ein-

fältig erzogen. Penelope, die Gemahlin des berühm-

ten Königs Uli��eswird oft vom Homer am Webe-

�tuhlvorge�tellet,�odaß jeder, �oden Homer gele-
|

�en,
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�en, ‘die Ge�chichtevon Penelopens Weben weiß,

Eine Ge�chichtedie in un�eren neueren Zeiten oft

auf dieminder arbeit�amere.Weiber angewendet wird,

Die berühmteHelena, bey ihrer Gefanaennehmung

be�chäftigte�chmit Stückereyen, welche‘die Schlache-

teu der Griechenund Trojaner vor�tellten.Und Au-

dromache, da �ieden Tod des Hectors vernahm,

�túcftedie Vor�tellungder tragi�chenScene, und

zierte �elbigemit Blumen,

Aber dergleichen Arbeiten und Werke des

Ge�chmackswaren nicht allein die Be�chäftigungen

die�erWeiber. Die berühmte:Andromache, die mit

der Nadel den Fall des Helden ihres Vaterlandes

zeichnete, �chämte�ihnicht, die Pferde des Helden

zu futtern und in Ache zu halten, Alexander der

Große und andere Helden auh Staatsmänner tru-

gen Kleider von ihren Weibern, Töchtern,Schwe�tern

gewebet, und ge�ponnenzund dies �cheintdas Werk

der Weiber in frühernZeiten gewe�enzu �eyn,da

wir finden, daß Salomon unter anderén auch die

Bekleidungdes Ehemannes mit Purpur und Schar-

lach als eine Arbeit der Weiber herzählet.Die grie-

chi�cheWeiber hatten neben ihren Wohnzimmern,

andere, die ihren Arbeiten gewidmet waren, Wenn

QE: die�e
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die�evon ihren Ehenzännernvernachläßigetwurdet,

oder �ichniht mit der Auf�ichtdes Hauswe�ensab-

gebendurften, wurden �iein �elbigeverwie�en.

Dadie griechi�cheWeiber mehrentheils be�chäfe

tigt waren , und  Be�chä�tigungdas Vergnügenaus-

�hließet; �ohaben wir Ur�achezu glauben, daß�ie

wenige Arten von Privatbelu�tigungenkannten, die

eigentlichnur bey Ge�chäftlo�en�tattfindenz

In früherenZeiten, als die Griechen eine

Menge von Be�chäftigungenin Plúnderung der Nach-

bahren und Ausübung ihrer Rache fanden, hatten

�iewenig Götter, und au��erder Weinle�e,zu wel-

cher Zeit fie au< andere gewonnene Früchte �ammel-

ten , wenige Feyerlichkeiten, Jun den leßternZeiten
în welchen �iemüßigwurden, weil �iealle die Ar-

beiten ihren Sclawen au�flegten,und �icheine gro-

fe Anzahl Götter erwählten, �tiegendie Fe�tezur

Ehre der Götter zu einer großenSumme, wovon

einige mit Tanzen, Schmau�en,herrlichenAufzügen

und anderen Feyerlichkeitenbegangenwurden : zu dies

�erBelu�tigungwurden die Weiber niht nur zuge-

la��en,�ondern�ielie��en�ichauh als Sänger, Tän- -

zer und Prie�terinnen2c. gebrauchen, Wenn dahero
‘ die
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die Ge�ekeciner Religion dahin zielen, vorzüglicher

das Auge zu unterhalten, als das Herz zu be��ern,
und �tattge�ell�cha�tlicherund morali�cherPflichten,“
erfreulihe Aufzüge und blendende Ceremonien vorz

�chreiben;�ohaben die öffentlichenBelu�tigungenel-

nen großenAntheil daran und werden davon herge-
leitet,

Dies �cheinetder merkwürdigeFall in Gries

<enland gewe�enzu �eyn; wo, ohnerachtet jedes

Fe�tzu Ehren einer Gottheit oder zum Andenken eí-

ner mit * der Religion verknüpftenSache ge�tiftet

war, man dennoch den eigentlichenSinn der Stifs

tung aus den Augen �elteund ihn in eine glän-

zende Ceremonie verkehrte, mit welcher das Fe�tbe-

‘gangenwurde.
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An Herrn IJ. G. Schnaa�e
|

© bei �einerAbrei�eaus Königsberg 1764.

DieSchattenwerden fliehn, die un�erAuge
anden

Vieleicht wohl, ehe no< derdreMorgen
fi

Vieleichtnicht ehe, bis wir D
Us.

D. Stu�fenjahreun�resGei�tes�indein Werk

�einerEitelkeit ; ein angenommenes Maas , nah

welchemder Jüngling den Traum von künftiger

Weisheit auslegt, ‘und das Alter �eineThorhei-

ten eintheilt,

Der Staatsmann brü�tet�ichin Tre��en,

wie er in gewirkter Kleidung als Junker �tolzthat;
er zähle�eineClienten, wie er die Tauben zu zählen

pflegte, als er noh auf dem Ritter�ißedes gnädi-

gen Vaters und in der Schule des Wirth�chafters

war. Der Held träumt �eineFeldläger und �eine

Schlachten; im angeerbten Lehn�tuhletrieft �ein

errungener Lorrbeer zum Kolorit feiger

Enkel.
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Enkel. Er zeiehnet ihnen tau�endEntwürfe, bei

denen er vergeblichge�chwißt,weil der Frühlingdie

Wege verdarb; und wählt gleich�amno< einmal

auf der Schädel�iätteder Krieger unter Todtenge-

beinen, úber die er deu Weg zum Gnaden-

freuß bahnte =— bis er endli<h, hei�ervon der

Ge�chichte�einerThaten, den väterlichenPokal, aufs

Wohl der Ahnenmit �ofaltem Blute ergreift, als

wenn er das Jahrfe�teiner Jagd beginge.

Selb�tder Wei�e, der die Pre��edes Huts

Über�tandenund mit der Zunge eines Sirachs Sit-

ten feil bietet, wird lü�ternnah der Ehre des Göz-

zendien�ies,die �i<hvon Neulingen �owohlfeil ers

kaufen läßt, daß der Preis dafür, weder in die

Hände der Polizei no< in die Regi�terder Taxen

geräth, Durch logi�cheKun�tgri�fe�iegter im Worte

“�treite,und wird no< einmal ein Schulfnabe, der

den Tag im Kalenderanmerkt , an dem es ihm durch

A�terredengelungen, �einemGe�pielenden E�elum-

zuhängen.Kurz! alle die Namen, welche ihre Be-

deutung von den Bedürfni��ender men�chlichenGe-

�ell�chafterhalten, haben ihren Werthder Eitelkeit

und der Nach�ichtzu danken, die wir �ogerne für

uns hegen und für die, welche un�erFlei�chund

Gebein �ind. i

Qq 5 Wir
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Wir be�timmendas Wachsthum un�resGei�tes

nach wüllführlichenZeitpunkten; na< gewi��enEpo-

chen, in denen der Men�chzweimal ein Kind —

einmal ein Jüngling— und einmal ein Mann �eyn

�oll,Noch �tolzauf die�englei��endenJrrthum, fo-

dert ein höhererRichter als die Welt i�t— der die

Todtenpä��edurch�treiht, in welchedie�eein-

�chrieb:daß wir gelebt hätten — die Rechen�chaft

un�rerTagwerke, und wenn wir dann, ohne Bril-

len auf das Spiel - un�rerJahre zurü>�cheu: �o

lehrt une der voll�tändigePlan men�chlicherGe�chich-

te, daß der Meu�ch�einganzes Leben hindurch cin

Kind �ey.Das Kind �tirbt,und das Grab

i�t— �eine zweiteWiege,
i

Soverläßt der Wei�e und der Thor, die

Welt, die�ePflanz�chulefür die Ewigkeit, Ein glei-

ches Verderben trife den, der Almo�enaustheilt, wie

den, der �ieempfängt; er �ammlet den Ceder-

�procfwie die gemeine Baumrinde — zur

Fäulniß. Alles zerfällt. Die Maje�tät wie der .

gering�teThürhüter — wird Staub,

Dies i�euer Schic��al,ihr Unbe�chnitte-
pen an Hektzen und Ohren! hört eure Ge�chich-

i
M

te,
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te, und vergeßtden Traum), der euch aufblähtzden

Wahn, der euch täu�cht.

Elender Sklave der Eitelkeit! der du deine

Blöße mit Patenten zude>�, in denen

die Tugend deiner Vorfahren ge�chrie
ben �teht, di<h rei��enFfügel des Windes

Über den Dunfifreis des großenHaufens, wo �ichdas

Verdien�tin Regenkleidern und Röfken von Fellen
|

�tôßt; Aber wi��e!daß du im Zirkelbogen

�teige�t— daß die Grade be�iimmtfind, die du

durchlaufen �olk�t— und daß du am Ende der Lauf-

bahn die Sphäre wieder betrit�t,wo dir oft dein

Kammerdiener den Weg vertritt. Gräb�tdu nach

Schôßen? o Cröô�us!flieh das �chimmeludeGepräge,

von de��enSchimmer dein älterndes Auge trieft,

Sich jenènWald, der vieleicht �honden Spro für

deinen Scheiterhaufen abwir�t, wo di<h das Feuer

verzehret, weil deine Natur nicht zum Vergulden
gemacht i�t, Grab? in deinem Herzen, Dies i�t

ein Bergwerk, in welches man �tu�fenwei�ehinab

�teigenmuß, damit man �ichnicht zer�tümmele, wenn«

man jählingshinab �türzt, i;

Und dy holderJüngling, in de��enMänner-

hru�teine weibi�cheSeele wohnt — der du dich in

: den
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den Nath det Stuzzer dreng�t—- und die Ketten

fü��e�t,na< welchen der Wei�eredeine unmündigen

“Kräfte abwägt; Freund der Wollü�te!empfing dich.

deswegen der Schoos deiner Mutter, daß an dir

jedes Mádchen zur Hexe wúrde? Sieh jenen Greis,

dem du vorbeiran�che�t,ohne ihn zu bemerfenz er

�tüztauf Krüfken die Glieder, die er zu oft auf den

Schäfer�tablehnte, Voll vom Taumel der Lu�t,die

er aus ungeme��enemKelcheeintrank, irrt er jezt in
y

der Wü�te�einesLebens fern vom gebahntenWege,
und jedes Sandforn i��einemzitternden Fußtritte—

ein Stein des An�to��es.Dies i�tdie Rolle, die

“duein�tauch �pielenwir�t, wenn das Maas deiner

Aus�chweifungengerütrelt�eynund dich das Mädchen

per�to��enwird , die �ichin deine Jugend theilte.

Doch ich verliere mi<h in dem Schatten, den

der Sterbliche wir�t,und entferne mi<hzu weit von

dem Denkmale, dem ih das Wort der Freun d-

\<haft einzeichnen,�oll.

Freund! der du von dem Lehr�tulezurück

tri�t, wo di<h ein Gei�tun�resJahrhunderts,

Funks Gei�t,unterwies — der du die Hütte

perlä��e�t,in welher Vernunft und Offen-
;

bahrung
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baßcung das Buch der Natur entziffern —

und in den Zirkelgeh�t,wo dir die Gerechtigkeitdie

geweihte Gei��elüberantwortet, mit der �ie den

Mi��ethäter �täupet, und das Salböl,

welches �ie in die Wunden der Un�chuld

gießt; Freund un�rerHerzen! fodre' dich-zuer�tvor

den Ric{t�tuhl,ehe du von dem�elbenGerichtstage
fúr deinen Mitbürger aus�chreibe�t;und laß dies deis

ne gröô�teWeisheit �eyn:daß du dichfenne�tund den

Men�chen„ de��enSchuzheiliger du �eyn�oll�t,

Wafne deine Bru�t, daß�ienicht der Stolz
fleide ; ‘oder die Ehr�uchtaufblähe, oder die Weiche

lihfeit welk mache, Kein Arm entblô��ewider den

Feind der Tugend und' Religion den Dolch, den er

ein�twider Cä�arnführte,der Rom unterdrüfte; und -

dein lezter Gedanke �eynoch, der Wun�chjenes Rde

mers in den dih die Bühne einkleidete: Es lebe

die Freiheit!
;

Dann �tirb— und ein ehrwürdigerSchatten

führe dih in den Tempel, in de��enVorhöfen

Du Thüúrhüúterein�twar�t,
i

G. F. John,

Nath-
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Nachtrag von preufi�chenGe-

{hiht�chreibern.
“

GegenwärtigerAuf�aß�ollzur Berichtigung
der S. 94. befindlichenNachrichtvon preu�-
�i�chenGe�chicht�chreiberndienen. Die
Nachrichten hiezu �indaus dem Hartknoch
entlehnt;daher�ichdie�eBerichtigungauch
nur bis auf die ZeitenHartknochser�trecft,“

1. Hand�chriften.

T ¡ber originis et faeriarum gentis Prutorum

I �anguinemChri�tianam,von Garslaus Prob�t

im Stift Plo6ko in Ma�owien, Von Chri�tianus,

er�temBi�chofein Preu��en,ein Werf , welches al�o

anfángt. Liber filiorum Belial cum �uis�uperf�ti-

tionibus Braticae �eionis incipit cum moe�ti-

tia cordis, Die�ebeide Hand�chriften�induns jeze

zo nur dem Tittel nach aus den Simon Grunau bes

fannt, Hartknoch zweifelt, ob �iejemals vorhanden

gewe�en;�eineZweifel �indfreilichgegründet, aber

doch niht �o�ehr,daß niht no< Einwendungen

dagegen�tatt finden �ollten. Luderus, Herzog zu

Braun�chweig,des teut�chenOrdens Hochmei�ter,
[

hat
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har im Jahr 1332. das_Leben und die Marter der

H, Jungfrau Barbara in deut�chenVer�enbe�chrie,
ben. Auf -der Schloßbibliothe>zu Königsberg,be-

finden �h zwar in einer Hand�chrifteinige Erzäh-

lungen von die�erHeiligen, die aber in Pro�a,und
folglichnicht das hie benannte Werk �eynkönnen,

Liber Antiquitatum vitae et mortis gene

tis Prutenorum ant Prudenorum, iám Pruf��o-

rum cum in�ertione novarum Prouinciarum,
von M. Alexius Ni�iwizPrie�terin Thoren. Er hat

�eineChronic vom Jahr 1326, da Dusburg auf-

gehört, angefangen, und bis auf die Zeiten des

Hochmei�tersWinnreichvon Kingral fortge�eßt,Er

�ollvon einem Hofbedientengetödtet�eyn,weil ep

ge�chrieben,daß �ihdie Hochmei�termehr um dex

Preu��enGeld, als ihren Glauben und Seligkeit
befúmmerten, Alles was man von die�enGe�chichte

�chreiberweiß, i� aus der Vorrede des Simon

Srunau befannt.
:

Wigand von Marburg, Bruder des deut�chen

Ordens, �ollna< Bei�pieldes Jero�chinden Duse-

burg in deut�cheVer�eüber�eßt,und bis 1394 fort-

ge�ebt
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ge�eßthaben. Ca�parSchüß ver�ichert, daß er die�e

Hand�chriftbe�e��en,und benußt habe.

Cine Hand�chriftvon einem Ungenannten, auf
der Schloßbibliothe>zu - Königsberg; �iei�t eine

wörtlichezuweilen avgefürzteUeber�ezungdes Duss-

burg, de��envierter Theil von der ausländi�chenGes

�chichtehier, und zwar nicht immer am chicklich�ten,
mit in den Text gezogen i�t;�odann folgt eine

furze Fort�ebungbis aufs 1422�teJahr, und es i�t

al�odie�eSchrift vermuthlichunter dem Hochmei�ter

Paul von Rußdorf verfertiget.

Heinrich Caper hat na<h dem Berichte des

Ca�perSchÚß eine Ge�chichte�einerZeit ge�chrieben,

und i�t1457, im 21�tenJahr �einesAlters ge�torben,

Chronicon der Mönche

-

zu Elbing, ein

Werk, worinn nach dem Zeugni��edes C. Schüß
- Zeitrechnung und Ge�chichte,verworren und über-

dies mit Klo�termärchensvermengt i�t.

JohannLindau Secretair zu Danzig hat nach

dem Berichte des Schüß und ‘Curricke den zu �einer

Zeit gewe�enendreyzehnjährigenpolni�chenKrieg von

1454 be�chrieben,
Eine
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Eine kurze lateini�cheChronic eines Unge-

nannten auf der alt�tädt�chenNathsbibliothect.Es

find die Acta des polni�chenKrieges, der unter

Marggraf Albrecht geführt, beigefüge. Der Vere

fa��erdie�erChroni> war ein eifriger Anhängerdes

Ordens. Das Werk �elb�tgeht bis auf Martin

Truch�esvon Waghau�en, auf den auh z Epitaphii,
aber von andern Verfa��ernbeigefügt�ind.Da aber

der damalige ermeländi�chéBi�chofWei��elrodeals

noh lebcnd angeführtwird, �obeweißcdies, daß

die�eChronik vor dem Tode des Bi�chofs,der 1512

erfolgte, ge�chriebeni�t.

Paul, polni�cherKaplan der Alt�tadtzu Kd-

nigsberg, hat 1532. eine preußi�cheChronic, aus vie-

len andern Schrift�tellernzu�ammengetragen, die

�ichauf der Alt�t.Nachsbibliothe>befindet.

Stenzel Burbach hat im �echszehntenJahr-

huñdert 3 Theile preußi�cherGe�chichtege�chrieben,

welche bei Gelegenheit,der Religions�treitigkeitender

Stadt Danzig häufigangeführt�ind,

Thomas Treterus Thumherr zu Frauenburg,

der 1610 ge�toyben,hat die vom Johann Crenzs
i

Rr ners,



60 a

ners, Defkanus des "Domkapitelszu Frauenburg,
aus den Annalen des Heilsberg�chenArchivs gezog-

ne Ge�chichteder ermeländi�chenBi�chöfeins latei-

ni�cheüber�est, und Hartknoch legt die�emWerke

vieles Lob bei.

Ein Werk, worinn viele Aften und Doku-

mente, Preu��en,vorzüglichErmeland betr: fend, bes

findlih waren, be�aßHartknoch mit des Treteri

vitis epi�coporumvarmien�ium zu�ammengebun-

den, und i�tungewiß, ob es von eben die�emVer-

fa��er,oder nicht vielmehr dasjenige Werk gewe�en,

welches C. Schüß unter dem Tittel: Chronicon,

vel Catalogus rerum prutenicarum et prae-

�ertim, rerum varmien�ium Alexandri Scul-

teti Canonici varmienfis, ‘anfúhrt,

Johann Leo, Thumherr zu Gutt�tadt,hat
eine preußi�cheChronic ohngefehr bis 1628, ge-

�chrieben,welche zu HartknochsZeiten zu Gutt�tadt

befindlichwar-

;

Reinhold Currike hat 1645 eine Be�chreibung

der Stadt Danzig in vier Theilen verfertigt; im

er�teneine topographi�cheBe�chreibungund Nachricht
i

5

vom



vom Ur�prungder�elben,im zweiten die Regierungs-

art, im dritten die preußi�chenKriege, vorzüglich

diejenigen, �oDanzig angehen, im vierten die Reli-

gionsverändrungen.Der Verfa��er,welchen Hart-

fuoch als einen gelehrten Mann rühmt, �iarb1667.

Abraham Froth, Schulmei�terzu Le�ewiß,

�chrieb1558 eine preußi�cheChronik,

desgleichenGeorg Piedemann 1586, die�ebei

de �ollen�ichzu Danzig befinden.

Endlich befindet �h eine Chronickzu Thoren,

welche von Salomon Neugebauer her�tammt,wel

cher die hi�toriam Polovicam ge�chrieben,und al�o

aue vermuthlich der Verfa��erdie�esWerks i�, wels

ches viele Sammlungen von preußi�chenHändelu

enthält,

Ueberdies nennt Hennebergerno< folgende
Ge�chicht�chreiber:

Ambro�iusLobwa��er, Benedict Weyar , Ca�par
Schü aus Königsberg, Georg Dunker Phi�ikusin

Königsberg,Ger�tenberger,Hans Haupt , Georg

Máller, Hans Feyerabend, Hans Mahlfeld der

Annalen ge�chrieben,Heinrich v, Loren, Johann

BEN Brand
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Brand aus Königsberg,
“

Johann Bretthan, Predl-
ger der lithau�chenGemeine zu Königsberg.

Bei Ca�parSchúß �tehenfolgende: Georg

Mellmann, M. Pater Hummelreich und - Bartho-

lomäus Warzmann,

2. gedruckte Ge�chichtbücher.
, Aeneas Sylvius, ermländi�cherBi�chof,der

hernah unter dem Nahmen Pius Il. Pab�tgewors-

den, hat in �einerDe�criptioneEuropae auh

eine Be�chreibungvon Preu��engeliefert, welche nache

her im er�tenTheil des Corporis hi�toriae Polo-

nicae nochmals abgedruckt i�t; und näch dem Be-

richte des Sim. Grunau i� von ihm das Leben der

Juta , einer preußi�chenHeiligen, in lateini�cher

Sprache gedru>t worden, und Hartknoch�agt,daß

er zu Königsberg eine Be�chreibungder Tannenber-

gi�chenSchlacht im Manu�criptge�ehen,welcher der

Nahme des Aeneas Sylvius vorge�cltgewe�en-

Johann Meletius Erzprie�terzu Lück, ver-

dient auh eine Stelle unter den preußi�chenGe-

cicht�chreibern,wegen eines an den Georg Sabin

gerichteten Briefes über die abgötti�chenGebräuche

der



der alten Preu��en,der zum er�tenmal1551. gé-

druêct worden,

Martin Murinus hat eine ge�chriebenepreu�

fi�cheChroni>, ins Polni�cheÚber�eßr,die 1606.

zu Krafau zum zweitenmal aufgelegt i�t.

Côle�tinMyslanta Doktor und Profe��order

Gottesgelahrtheit zu Königsberg,hat die Religion

in Preu��en,be�oudersderen Veränderungenzu Kö-

nigsberg in der Vorbereitung zum Manuale Prute-

nicum weitläuftigbehandelt,

Thomas Clogius �chriebein Buch unter dem

Zittel: Linda Mariana f�iue,de virgine Lindenfi,

Er hat darinn ver�chiedenesüber die Religion der

Preu��enaus dem Grunau und Leo entlehnt; eigent-

lich aber nur die Wunder der heiligenLinde erzählt.

Johann Caspar Venator, Doktor der Got-

tesgelahrtheit, deut�herOrdensprie�ter,gei�tlicher

Rath und Pfarrer zu Mergentheim in Franken, lies

1630 zu Nürnberg drucken: Hi�tori�cherBericht vom

mariani�chendeut�chenRitterorden, des Ho�pitals

un�rerliebenFrauen zu Jeru�alem, worinn er alle
;

Rr 3 Bege-
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Begebenheiten des Ordens in und au��erhalbPreu�/

�en, be�chrieben.

Im Jahr 1682. i�tin dem Klo�terOliva eine

Sedes Epi�coporumVarmienfium gedru>t wore

den ; �ieenthältaber nur das Antritt - und Sterbe-

jahr eines jeden Vi�chofs,�einin Kupfer ge�töchnes

Wappen und unter dem�elbenin vier Hexametren
das Merkwürdig�te�einesLebens.

Rou��eau.

Noch etwas- über �ich�elb�tund von

�ich�elb�t.*)

E... träge Seele, die jede Art von Sorge �cheutz

ein hißziges,gallichtes Temperament, {nell bewegt,
und gegen alles wodurch es bewegtwird, bis zum

Uebermaas empfindlich; beyde �cheinen�ichnicht in
,

einem

*) Zu Ende des vorigen Jahres er�chienenzu Genf,
angebli<h ¡um E

Lettres nouvelles de

ou�fzau, vier Briefe, worin der Verjtor-
beneein�t�einemTi Hrn. v. MERENDE,



einem und dem�elbenCharafter.mi�chenzu können,

und beyde machen dennoch das Grundgewebe des

meinigen aus. Kann ih mir die�enWider�pruch

gleich nicht aus Grundur�achenauflö�en:�oi� er

doch einmal da, i< fühl ihn, nichts i�tgewi��er,ja

ich fann ihn �ogardurch Thatbewei�ehi�tori�cher-

hârten, -

RLA In

die Ur�achenangab, die ihn, von Paris �ichaufs
Land zu entfernen vermochten. Die�eneuen , un-

terhaltenden Gemählde von Rou��eau?sCharakter
und Herzen, �indnoh nicht �oallgemcin békannt,
daß nachfolgendeZüge daraus den Le�ernunwill-
fommen jcyn �ollten. Man i�bemühtgewe�en,
gerade �olcheauszuheben, die dem aufmerk�amen

Freunde der rou��cau�chenWerke, als geneti�che
Erklarung ihrer �ohervor�tehendenEigenheiten
dienen, und �elb�tdem \{ar��ihtigenMen�chen
und Schrift�rellerBeobachrer dadurch intereê�iren
fonnen, daß �ieihm, waser �ogerne hat , einen
Anblick gewähren, der ihn, cinen der geprie�en-
�tenAutoren in der Geburts�tundedes Genies be-

�chleichenläßt
— Ein Bericht vom Marquis v.

Gcrardin y die legten Lebensum�tände�einesGa�t-

freundes betreffend, i�tdenangezeigten Bricfen noch
beyge�ügt,und wird hier ebenfalls mitgetheilet. -

Obdie�er gleich bcynahenichts enthält, das nicht
bereits aus anderweitigen Nachrichten bekannt
wäre: o i� er deswegendo< niht eine ganz
leere Zugift. Er enthält manchen, no< ganz un-
bekant gewe�enenUmitand, und �eßt�cib�t,die

durch Leitungen und Journäle ver�treutenAnek-

dotenauf �chrgefälligeWei�ein Verbindung und

Zu�ammenhang,daß er al�oauch �{on, als gute
Erzahlung betrachtet, Anzichendes genus 0A
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In meiner Augendwar ich ausnehmend thä-

tig, aber nie als ein anderes Kind. Der Ucberdruß
an allem, trieb mich frühe zum le�en. Jm �ech�ten

Jahre fielmir Plutarch in die Hände, uud im ach-
ten wußt?ich ihn auswendig. Jc las alle Romane z

�ieentlocéten mir Ströme von Thränen in einem

Alter, wo das- Herz �on�tno< keinenAntheil an

Romane zu nehmenpflegt, Jun dem meinigen ent-

�tanddaher auch die�erbe�timmteHang zum Heroi-

�chenund Romanti�chen,der bis jeßt nur immer

mehr und mehr zunahm,und mir vollends alles

verefelte, was meiner eignen Träumereyen nicht

gleich �ah, Als Jüngling glaubt? ih, auch in der

würktichènWelt, die nehmlichen Men�chenwiederzu-

tref�en,die ih in meinen Büchern kennen gelernet.

Ohne Rückhaltüberließih mich daher jedem, der

mir die�esmit einem gewi��enLieblingston  ein�chwa-

ben fonnte, dur<h den iich �tetsmich hintergehen

laßen, Jh war al�oein �ehrunerfahrner Thor,
aber

Die Sterbensnoth cines jeden Men�chen,i�uns
immer wichtiggenug, auh no in den Wieder-

holungencines
LONS

und dritten Nach�prechers
anzuhören, Was folit? es uns al�overdrie��en,
wenn vom �terbendenRou��ezu, nach �oviel

fluchtigenGerüchteny, jeutnoch ein Aatieniéiae
das Wort aufaehmenwill ?

Z--tt--d.
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aber ura \o viel ge�chäftiger,als ih es würflih -

war. — So oft ich zurehtgewic�enwurde, �ooft

litten auch Ge�chmact,Neigung, Entwürfe cine Ver-

änderung. Aber bey allen die�enAbänderungen,ver-

lor ich do< nur Zeit und Mühe, deun ih �trebte

immer nach etwas, das nirgend aufzufinden war,

bis ih endlich bey mehr einge�ammelterErfahrung,
alle Hofnung, es würklih zu finden, und mit ihr

auch das Verlangen aufgab, es noch ferner zu �u:

hen, Erbittert durch alle die Ungerechtigkeiten, die

ich als Augenzeugeange�chnzdfcersau< dur< Ver-

irrungen gebeugt, zu welchen mich Bey�pieleoder

Macht der Um�tändewider Willen hingeri��enhate

ten: ‘fingih an, Jahrhundert und Zeitgeno��enzu

verachten, und mein Herz, zu de��enVergnüglichkeit

ich feinen Mittelweg treffen konnte, von allex ge�elli-

gen Verbindung loßzumachen,und mir eine dafür in

der Einbildung zu erträumen , die um �oviel reizen-

der war, als ih �ieohne Mühe und Gefahr unter-

halten, und �tetsmeinen Bedürfni��engerechtfinden
founte.

i

i

So fruchtlos �uchteich al�ona< vierzig Jahe-
ren, die ih eben �omißvergnügtmit mir �elb als

mit andern verlebt, die�eBande zu zerrei��en,
|

die
i

Rr ç mich
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mi<h an eine Ge�ell�chaft�{lo��en,die ih �owenig

�häßte; die mich an Be�chäftigungenfe��elte, welche
‘mir de�toverhaßterwaren, je weniger das Naturbe-

dürfniß,und je mehr leidiger Wahn daran Antheil

hatte, Jett fam plöblichein glücêélichesOhngefähr

und erleuchtete mich über das alles, was i< �owoh{

für mich �elb�tzu beginnen, als in Ab�ichtmeiner

Mitmen�chenzu denken hatte, úber welche Herz und

Ver�tandin ewigem Wider�pruchewaren; wiewohl

ih mit allen Gründen �iezu ha��en,- mich immer

noch mächtigzu ihrerLiebe �ortgeri��enfühlte. Könnte

ih Jhnen doh, mein Herr, ganz den Augenblick

dar�tellen, der in meinem Leben eine �omerkwürdige

Epoche machte, der mir deshalb auch Lebenslaug

�tetsgegenwärtig�eynwird.

Jch wollte D****y be�uchen,der damals in

Vincennes verhaftet war. Auf dem Hinwege bläte

terte i<h in einem Mercure de France, den ih zu

mir in die Ta�chege�te>t,und gerieth bald auf die

Preisfrage der Akademie zu Dijon, welche meine

er�teSchrift veranlaßt hat. War jemals etwas ei-

ner plôßlichenEingebung gleih, �owar es die Be-

wegung, in die mich die An�ichtdie�esArticfels ver-

�elte.
> Tau�endfachesLicht bleudete mit einemmale

;

mei-
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meinen Gei�tzHaufenwei�e�cho��enmir die lebhafte-

�tenJÎdeen, mit einer Gewalt und in einem Ge-

wirre zu, daß i< in einen unaus�prechlichenTgumel

ver�ank,Mein Kopf wurde �chwindlichtwie bey ei-

ner Trunfenheit; ein gewalt�amesHerzklopfeuÜber-

fiel mich; meine Bru�t�tiegemporz der Othem ge-

bra< mir; ich fonnte niht weiter, und warf mich

unter den näch�tenBaum hin. Hier brachte ich eiue

halbeStunde in �oheftiger Bewegung zu, daß ih

bey nachmaligerWiederbe�innung,meine ganze Vor-

derwe�ienaß von Thränenfand, ob ich gleichniche

gemerkt, daß ich welche vergo��enhatte, O mein

Herr, hâtte ih ‘doch nur das Viertel davon �crei-

ben fönnen , was ich alles unter die�emBaum �ahe

und empfand. Mit welcher Klarheit würde ih dann

alle Wider�prüchedes Sozial�y�temsbeleuchtet, mit

welcher Stärke alle Mißbräucheun�ererAnordnun-

gen erwie�en,wie faslich dann nicht dargethan ha-

benz daß der Men�chvon Natur gut und nur durch

verkehrte Einrichtungen la�terhafti�t. Alles was ih

von der Menge die�ergroßenWahrheiten, die mich
in die�erViertel�tundeunter dem Baume erleuchte-
ten, behalten habe, i�tnur �ehr�chwachin meinen

drey Hauptwerken, nehmlich in der „ Preis�chrift,
‘/

in der „Unter�uchungüber die Ungleichheitder Men-

* {hen
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{hen “/ und im „Emil “/
ver�treut. Die�eSchriften

géhôren unzertrenuli<hzu�ammenund machen ein

Ganzes aus. Alles úbrige aber i�tverloren gegan-

gen. Gleich auf der Stelle wurde weiter nichts als

die Pro�opopdiedes Fabrizius *) niederge�chrieben.—

So wurde ich beynahe wider Willen Autor, Es i�t

leicht zu erachten, daß mich das Schmeichelha�tedes

er�tenglüflichenErfolgs, und die Beurtheilungen
der Sudler, bald ganz ern�tlihins Glei�ebrachten.

Ob i< würkli<hTalent zum Schrift�tellerhatte?

wveißih ni<t — So viel weiß i<, daß mir immer

„eine lebhafte Ueberzeugung, �tattBered�amkeitgedient

hat, und ich habe jedesmal mart und elend ge�chriee

ben, wenn ich nicht vollfkorumen überzeugt war.

Al�oi�tes vielleicht gar eine geheime Wendung von

Eigenliebe, was mich �oleiden�chafclichder Wahr-

heit, oder was i<, für �iehielt, anhangen ließ.

Hâtte ih blos ge�chriebenum zu �chreiben:�owäre

{< wahrli< uie gele�cnworden,

Pro-

*) Sie i� den Le�ernzu gefallen, die denDi�cours

�ar les �ciences & les arts nicht gleich zur Hand
haben �ollten,unten beygerükt.
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Pro�opopdiedes Fabrizius.

„Götter, was �inddie�eStrohdächer,was,

¿die�eniedere Heerde geworden, um welche ein�t

2, Môßigkeitund Tugend wohnte? Welche un�elige
e, Pracht i�tauf Roms alte Einfalt gefolgt? Was

„i�tdies für eine Sprache des Auslands? Was �ind

¿dies für weibi�cheSitten? Was �ollendie�eBild-

e, �äulen,die�eGemählde,die�eGebäude? Un�innige

¡was habt ihr gethan? Jhr, die Gebieter der Na-

¿¡zionen, ihr habt euch zu Sklaven nichtswüärdiger

/, Be�iegtengemacht! euchbeherr�chenRedner! Bau-

„tn�tler, Mahler, Bildhauer und Gaukler zu be-

„reichern, habt ihr Griechenlandund A�ienmit eu

„rem Blute getüncht! Ein Flöten�pielerreißt alle

¡Spolien Karthago's an �ich!Röômer, auf! eilet

¡die�eAmphitheater niederzurei��en;zerbrechetdie�e

e, Marmorbilder, /verbrennet die�eGemählde,verjagt

„die�eSflaven, die euch unterjochenund deren heil

(„lo�eKün�teeuch verderben. Laßtanderen den Preis

¡eines nichtigen Talents: das einzigeVerdien�t,das

1„Rômern an�teht,i�t— die Welt zu erobern, und

e Über �ieals Herr�cherin,die Tugend zu frönen.

„Als Cyneas un�ernRath fúr eine Ver�ammlung
¿von Königenhiele ; wurde ex nicht durch eitel

„Pomp,
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Pomp, vder ge�uchtenPrunk geblendet, “Exhörte

„nicht eure fro�tigeBered�amkeit,das Studium und

¡eder Zauberreizläppi�cherThoren. Nein, was ets

ee bliéte Cyneas großesund maje�täti�ches?O Bür-

‘79er, Búrger, er �aheein Schau�piel,das euch nie

eure Reichthúmer,nie eure Kün�tegeben werden z

zer �ahedas herrlich�te,was je die Sonne beglänzt,

¡„zweyhunderterhabene Männer bey�ammen,würdig,

¿Rom zu gebiethen und den Erdkreis zu beherr-

(�chen, =

Des Marquis von Gerardin Bericht
von Rouf�eau’'sleßten

Augenbliken.

Mittwochs, den 1en Juli 1778. ging Rou�-

�eaunach Ti�che,wie gewöhnlich,mit �einemkleinen

Hofmei�ter*) �pazieren. Es war �oausnehmend

heiß,daß er mal auf mal �tille�tehen,und auch �ei-

nen Begleiter zum Ausruhen anmahnen mußte, was

�on�tennicht ge�chah.Wie das Kind nachmals er-

zählte: �ohat er �ichau< über Anfälle von Kolick-

�chmerzenbeklagt, die aber gänzlichvorüberwaren,

x

:

‘ als

*) So nannte er den jüng�tenSohn des
|

Maquis
von Gerardin.
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als er zurn Abendbrod heimfkam,daß auch �eineFrau

nichts davon merkte. Morgens darauf, �tander um

die gewöhnlicheZeit ‘auf, �paziertebey Sonnen Auf-

gang um das Haus, und trank hierauf ae mié

Sane: in Ge�ell�chaft�einerFrauen.

Als die�eeine Weile herna<h, um die Stun-

de, wo �ietäglichihre Wirth�chaftbe�chickte,ausge-

hen wollte: �otrug er ihr auf, im Vorbeygehenei-

nem Schlö��erdie für ihn gemachte Arbeit zu be-

zahlen; ihm doch aber ja nichts von �einerFoderung
abzuziehn, weil es ihm ein ganz ehrliher Mann zu

�eyn�chien. So �tarkwar bis auf den lebten Au-

genbli>, das Gefühl von Ehrlichkeitund Gerechtige
feitsliebe bey ihm! — Kaum war �eineFrau einige

Augenblickeentfernt gewe�en,als �iebeymWieder-

fommen ihren Mann auf einen großenStroh�tuhl
neben einer Kommode, auf die er den Ellenbogen
�túßte,�ikenfand. „Lieber— was i�Jhnen?

frug �ieihn „�indSie nicht wohl? Jc leide ‘/
ver-

�ebteer „großeBeäng�tigungund Kolick�chmerzen! /—

Hül�e,ohne ihn zu beunruhigen, herbeyzu�chaffenz

that �eineFrau als ob �ieetwas hervor�uchte,und

bat indeß die Verwaltersfrau, es auf dem Schlo��e-

zu melden, daß ihr Mann nicht wohl wäre, Frau
:

von
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von Gerardin, der dies zuer�thinterbracht wurde,

eilte alsbald herbey. Weil es aber er�t9 Uhr Mor-

gens, und al�oeine ganz ungewöhnlicheZeit zu einem

Be�uchevon ihr war: �ogab �ievor, nachfragen zu

fommen, ob der Lärm, der in voriger Nacht im

Dorfegewe�enwäre, ihn und �eineFrau in der

Ruhe ge�törthätte? „„Ach gnädigeFrau ‘/ antwor-

tete er ihr hierauf, mit einem äu��er�tverbindlichen

und gerührtenTone, „„ih fühle es ganz, wie gütig

(„Sie �ind!Aber Sie �ehen,daß ich leide, und es

„i�t zwie�achpeinlich, im Ange�ichtvon Standes-

¿per�onenSchmerz zu erdulden — Sie �elb�tgnä-

¡dige Frau, �indauch weder �ofe�terGe�undheit,

¡noh o , untheilnehmenden Herzens, den - Anblick

¿des Leidens ertragen zu fönnen. VerpflichtenSie

¿al�omich und �ich,und entfernen �ichgefällig�tvon

„hier, um mi< mit meiner Frau einige Zeit al-

„leine zu la��en.“/Sie that es und verließ ihn �oe

gleich, damit er de�toungehinderter diejenige Bes-

�chicéungerhalten fönnte, welchedie Natur der Ko-

lié, über die er fi be�chwerte,einzig zu erfordern

�chien.

So baid er mit �einerFrau “alleine war,

hießer �ieneben �ich�iken— „Ich gehorche,mein

Lieber,
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Lieber , hîer #6 ih! wie i�tIhnen jekt? — Meine

Kolick�cmerzen�ind�ehrhe�tig. Aber ich bitte dich,

Liebe, dô�nedoh das Fen�ter,daß ih no< einmal

das Srüúne �ehe. Wie �chónes doch i�t!— Ach,

Be�ter,�prechenSie nicht �o!— „Liebes Weib (/

ver�eßteer mic vieler Ruhe „ih habe immer zu Gott

gebetet, mich ohne Krankenlager und Aerzte fortzu-

nehmen, und von deinen Händen mir die Augen zu-

drücken zu la��en,Meine Wün�chewerden jebt ers

hôrt. Hab? ich dir je Kummer gemacht, oder dur
die engere Verflechtungin wein Schick�alLeiden ver-

ur�acht, die du ohne mich nie gekannt hätte�t:o

�overgieb mir alles! = „„Ach, lieber, Be�ter�chrie

�ielaut au< weinend aus „ih, ih habe dir alle

Unruhe und- Verlegenheit abzubitten, die ich dir gee

macht. Aber warum �ag�tdu mir doch dies al-

les?‘ — ¡„„Hôre,liebes Weib ‘/ erwiederte er „ich

fühle, daß i< �terbe; aber i< �terberuhig.

Jch habe nie jemanden übels gewollt, und

darf al�o auch jekt auf Gottes Barmherse-

digkeit hoffen! Meine Freunde haben mir ver-

�prochen, nichts mit den, ihnen anvertrauten Papie-
ren, ohne deine Genehmigung vorzunehmen, Herr
von Gerardin wird auh nöthigenfals�iean die�e

Zu�ageerinnern, Danke ihm und �einerGemalin

Ss meinet--



meinetwegeti für alles. Jch laße dich:in ihren gliti-
gen Händen zurück, und rechne auf ihre Freund-

�haft�oviel, daß ih die �üßeGewißheicmit mir

nehme, daß�iedir Vater und Mutter �eynwerden.

Sag? ihnen, daß ich �ieum ein Grab in ihrem Gar-

ten bitte z aber feinen be�ondernOrt dazu be�timme.

Mein Souvenir erhält mein kleiner Ho�mei�ter,und

Fräulein von Gerardin meine Kräuter�ammlung.

Vertheile Almo�enunter die Dorfarmen, daß �iefür

mich beten; und den guten Leutchen, die ih anein-

ander verheyrathet, gib das Hochzeitge�chenk,was

ih ihnen zugedacht. Ueberdies trag? ih dir no<

ausdrúcklicauf: meinen Leichnam , durch Kun�tver-

�tändigeöfnen, und darüber ein Protokoll auf�eben

zu laßen,—

IÎndeß nahmen �eineSchmerzen immer mehr

zu. Er beflagte �ichüber heftige Stiche in der

Bru�t, und gewaltige Dröhnungenim Haupte.
Seine unglücklicheFrau wurde immer tro�tlo�er,Und

jekt noch vergas er beym Anbli> ihrer WVerzweife-

lung, �eineigenesLeiden, und �uchte�ienur aufzu-

richten. „Wie, meine Be�te/�pracher zu ihr „du

lieb�tmich nicht mehr, denn du kann�tmein Glück,

mein ewiges Glü beweinen, das Men�chenfortan

nicht
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nicht mehr zu �tôrenvermögen? Sieh? doch, wie

heiter der Himmel i�t!
// er wies ihn ihr mit einem

Entzücken,das alle �eineGei�tesfrafczu�ammenfaßtez

e, Auch nicht ein einziges Wölkchenan ihm! Ja, ja,

die Pforte i�tmir dert aufgethan,und Gote, erwar-

tet mich!‘ — Bey die�enWorten �anker auf den

Kopf nieder, und zog dabey�eineFrau mit �ichzu

“Boden. Sie �achtihn wieder aufzuhelfen, findet

ihn aber �tarrund �prachlos,érhebtdarúber ein Ge-

�chrey.Man eilt herzu, nimmt ihn auf, und dringt

ihn auf �einBett, J< �elb, komme auch herzuz

fa��e�eineHand, finde noch einige Wärme in ihr,

und glaube �ogar noch eine Art von Bewegung

wahrzunehmen. Die Schleunigkeitdie�es�chrectlichen

Verfalls, der �ihin weniger als einer Viertel�tunde.

ercignete, ließ mir no< immer einen Schein von

Hofnung übrig. Jh be�chicéeden näch�tenWund-

arztz Boten mü��ennach Paris zu einem Arzt und

Freunde von ihm ellen, um ihn augenbli>lichherbey

zu holen, Jch laufe indeß nachAlcal.volat. fluor,

halt es ihmunter die Na�e,und füll”ihm auch wie-

derholentlichdavon ein. Alles um�on�t!Ach die�er

für ihn �o�anfte, und für uns �ograu�ameTod,

die�eruner�eblicheVerlu�t war bereits erlitten!

Und hat mich �einBey�pielgleich �terbengelehrt»
i

S662
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�olernte i< do< *ni<t, mich über �einenTod zu
|

trô�ten! —

A �a tombe champêtreaccourrez donc �ans.

nombre,

Vous enfans, qu'il aima; ne craignez poinf
j

�on ombre ;

Aprochez, folâtrez �ous ces arbres nais
�ans,

IL va �ourire encore à vos jeux innocens,
;

M.. Roucher.

Die neu�tenGebräuchevon Paris. *)

N großenHäu�erni�tes Sitte, mit dem Degen
an der Seite zu e��en.Zu Ende der Mahlzeit geht
man ohne weitere Komplimente davon. Der Dame

des Hau�esliegt es dann ob, das Ver�chwinden

des

®) Aus det Tableau de Paris, Die Zeitungen cig-
nen die�esmit vieler Freymüthigkeitund Wärme
des Herzens ge�chriebeneWerk, Herrn Mercier
zu, Es hat in und au��erFrankreich viel Auf�e-
hen erregt, und einige un�ererLe�erdürftenviel-

[eicht auf einige Proben daraus begierig �eyn,
Man hat al�o ge�ucht,ihren Wün�chendurch nach-
�techendeRap�odiedaraus, zuvorzukommen,



des Ga�teszu bemerken, und ihm einen unver�tänd-

lichen Schrei nachzurufen. Er antwortet hierauf
mit einem blos ein�ilbigtenLaut,muß aber acht oder

zehn Tage nachher, wenn er nicht für unge�ittetere

klärt werden �oll,�i<hin die�emHau�ewieder �ehen

la��en.

Keinem ehrlichen Manne , der �eineBédie-

nung nicht �elb�that, wollte i< rathen in irgend

ein großesHaus zu Mittage zu gehen. Man be-

fommt da�elb�tnur aus Gnaden der Dome�tikenzu

trinfen, Auf ein be�cheidenesFodern, werden �ie

�h auf ihrem Ab�aßherumdrehen, nah der Schen-

fe laufen, und einem andern zu trinken bringen.

Bald wird euer Hals �odürr �eyn,daß ihr nicht

mehr laut zu fodern"vermögt: man, wird jeßt euren

flehenden Blick, niht be��erals vorhin eure Bitte

ver�tehn.Euer Gaumen wird endlich im brennend-

�tenDur�teverlechzen,und nichts mehr auf der Tae

fel für �i<geniesbar finden: ihr müßt euch {on
bis zu Ende der Mahlzeit gedulden, um euch dann

allerer�tmit einem großenGlaßeWa��erzu erlaben,

can hat die�eMethode erdacht„ um gewi��erma�-

�enjeden vou �einerTafelauszu�chlie��en, der feine

Bediente hat; und auf die�eWei�ewi��endie Rei-

Ss 3
i

chen
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chen ihren Ti�ch,für einen zu an�ehnlichenZu�pruch

zu �ichern.

Selten thun die Reichen eine gute Mahlzeit z

‘denn �tehaben immer {on zum voraus gege��en,

unb- �ich�onachallen Wohl�chmackverdorben. Da-

her �iehtman auch ôfters den Herrn des Hau�es,

an einex �ehrlekteren
Aa�el)traurig�eine Milch

lang�amein�chlurfen.

Wenig Häu�erzu Paris �indreih genug, um

ein Mittag- und Abendmahl zugleich auszurichten.

Die Ju�ti �{mau�tal�ozu Mittage und das Fi-

nanzwe�enzu Abend. Was ein vornehmer“Herr i�t,

gehter�thalb vier desNachmittags zu Ti�che.

Es i� nichts �eltenes,bey den glänzend�ten

Ga�imahlender Großen und Reichen, Damen zu

�ehen,die blos Wä��ertrinken, und von zwanzig

ausge�uchtenE��en“nicht ein einziges ko�ten,welche

vielmehrdie ganze Zeit mit Gähnen und Be�chwer-

deu über ihren Magen hinbringen. Leute, die ih-
ren bon ton gerne überall aufführenmögen, ahmen

ihnen hierinnen na<, und �{lagenaus guter Le-

bensart allen Wein aus.
;

Wenn
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Wenn man ein Jahr hingehenla��en,ohne

ein Haus zu be�uchen,worinn man �on�tZutritt gee

habt: �omuß man �ichhier aufs neue von jeman-

den vor�tellenla��en, der dabey zugleih un�ereEnt-

�chuldigungenmacht. Man �<üßtgewöhnlicheine

Abwe�enheitauf dem Lande, oder eine Rei�evor,

und die Dame, die uns das ganze Jahr hindur<

im Schau�pielge�ehn,thut als ob �iealles �ürbaar

aufnehme. —

Sn der Provinz �{hreytman in ge�ell�chaftli-

cen Unterhaltungen; zu Paris �prichtman lei�e.

îan nennt hier alles was Frau i�t,Madam, und

dies geht von der Herzogin an, bis auf die Sträu�ß

�erweiberherab, Bald wird man's auch nur einfüh-
ren mü��en,die Demoi�elles,Madam zu betitteln,

weil man bey �oviel alten Jungfern, alle Augen-

blié irre gemachtwird.

Wenn es bey Madame no< früh?i�t; o

haben nur gute Freunde und die kleinen Hunde Er-

laubniß, hereinzutreten, Die Laden �indin die�er

Frühzeit nur halb geöfnet, und �iefängt �ichalle-

mal mit dem Glokfen�chlage11 an,

S8 4 Einige
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Einige Damen zu Paris, �tehener�tgegen
Abend- auf , und gehen mit Aufgang der Morgen
rôthe�chlafen,Eine Gewohnheit , die vorzüglicheine

jede Dame annimmt , die zugleichein {öner Gei�t

i�t,und deshalbauch eine Lampe genannt wird,

Die Pari�erinnen�indhager, und haben im

dréißig�tenJahre keinen Bu�enmehr, Sie gera-

then in Verzweifelung, wenn �iefett zu werden an-

_ fangen, und trinfen daun Weineßig,um ihre Taille

zu erhalten.

Der Ton un�ererDamen von Stande i�t

ausnehmend �ei; der Ton großer Herren hingegen
um �oviel wohlan�tändiger,

Man nimt jet alles auf Kredit, und ohne

ihn wrde der Kaufmann nichts ab�ezzen.Er will

�ichal�oauh �chonlieber einigem Verlu�taus�ezzen,

als �einvolles Waarenlager zu�chließen,Im Ver-

fauf �{lägt er immer etwas vor, damit er �einen

erlittenen Verlu�tnachmals im Buch übergehen

könne.
:

Un�re
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Un�reGedanken werden jebt �ofein, und ver-

flúchtigen�ichderge�talt,daß nichts Übrig bleibt.

Chemie i�theuer die Modewi��en�chaft, die am mei-

�tenim Schwangei�t,

Niemandlie�t mehr um zu lernen , �ondernzu

fritifafeln,

Un�erejungen Herren haben den Montagne
und Montesquieu in ihren Schränken, aber die

Bände �indnoch ganz ungebraucht.

Ein Werk von vielcn Bänden, wird zu Pas

ris nie eher gele�en,bis die Provinz oder irgend ein
‘

Fremder über �einenWerth Ent�cheidunggethan hat.

Der Luxus hat die Meublen zum Hauptgegen-
�tandedes Aufwands gemacht. Alle �e<;sJahre
verändert man �einAmeublement , um �ichnah den

Phanta�iender neue�tenEleganz einzurichten. Die

Bette mü��enprächtigaufge�hmü>kt,alle Gemächer

ausgetäfelt und aufs herrlich�telakiert und vergole
det �eyn,

Z=—tt—d.

(Wird fortge�eßt.)

SsFs
:

Neu�te
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Neu�teNeuigkeitvou Muhme
Gans.

Ein hi�tori�ch- ökonomi�cherVer�uchúber die

Natur und Nubbarkeitdie�esThieres.

A König Adlers wohlgepriesnemStaat’,
War ein�tdas Uebel eingeri��en,

Daß um die Brutzelt früh und �pat,

Apollons Vögel �ichmit hunten El�ternbi��en.

Der König kümmerte�i<hnichts darum,

Und überhauptwar's niemals �eineWei�e,

Im Fluge �einerSonnenrei�e,

Sich aufzuhalten ob dem Zirpen jeder Mei�e;
Er hielteja ein Mini�terium,

Und die�esmachte �on�tbald alle Zänker�tumm,

Be�onders-wenn �ichhart vor �einenThúren,

Die Tob�uchtlies von ihrer Wuth regieren.
Denn unter uns ge�agt,fern vom Palla�t
Der hochbetrautenExcellenzen,
Da hatt”es nie mit ihrem Eifer Ha�t;

Ja dort wies öfterer den widerwärtgenGa�t,
Das Krall - und. Schnabelrechtzurückin �eineGrenzen,

So
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So lag die Sache, als der Zwi�t

Beregter Vögel ausgebrochen:

Man neckte, rupfte �ich,zer�tôrteman< Geni�t,

Manch Juuges ward mit unter aufge�pie�t,

Im Publifo ward pro und contra drob ge�prochen.

Das mei�telitt die El�ternzunftdabey,

Denn weil die Glieder gar zu leidig {wäzten,
Und mic�icgpralendemGe�chrey,

Wenn gleichmit fahlem Schopf auf jedes Dach <

�eßten:

So wußtemänniglih, wie's um die Herren �ey,

Und fand nicht �eltengar ein �onderesErgöben,

Auf eigne Ko�ten�tein Thätigkeitzu �eßen,

Dergleichen Kurzweil trieb man latige Zeit,

Bis das ge�chwäßgeVolk cin�tvoll Behäglichkeit,

Zum Tempel des Apolls �pazierte,

Und hier um das Jnhdigenat,

Und Stimm? und Sib? im großenRath

Der Schwäne des Olymps ambirte.

Datrat ein muntrer Sperber auf,

Und machte Úber dies Begehren �eineGlo��enz

Ließ�einenJmpromceu's im Eifer freyen Lauf,

Daß Placttitúdenauch zuweilènunterflo��en,

Des ward der El�ternAldermann

Gar grimmiglicherboßt, fing zornig an zu-gaxen,
Und
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Und endlih gar, wozu doch Wuth verleiten kann?

Mit feinem Widerpart �ichöffentlichzu baxen,

Der gauzen Nachbar�chaftbehagte die�erSpas ;

Nicht�oder Muhme Gans, die auh unferne

In einem wohlgeflochtnenKorbe �aß,

Und ihre Mchen Haber gerne

In unge�idrterRa�t, von jedem Lermen ferne,

Halb zwi�chenTraum und Wachen fräs,

Und eines feinen Rumfs dabey genas.

Sie" blinzte beym Turnei der �treitentflammten

Ritter,
Von cinem Mittags�chlä�chenaufgeweckt,

Durch ihres Ne�tesdichtge�chlo��enesGegitter,

Und wurde gleich von Ahndungen ge�chre>t,

Es fônnt? ein Bürgerkriegden Staat in Flammen

�eben,

Za ihre Gansheitgar am Ende �elb�tverleßen.

Der Hang zur Faulheit, wie ein Wei�er

�pricht,

Hat�tets die Federkra�tdes Thätig�eynsgetrieben! —

Es brachte Muhme Gans auch aus dem Gleiche

gewicht,

Sogerne �ieauch �on�tin trägerRa�tgeblieben,—

‘

Mit
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Mit Feldge�chrey,als wär? ein Kapitolium

Jekt ‘abermals von Galliern zu rettenz

Als legten Feinde �chondas halbe Reich WuNeta
Drang �ieins Mini�terium.

Erlauchte thaten da den Bauch fein zierlichglätten,

Be�annen�ichund horchten dann,

Des MúhmchensAng�igekrei�chgar gravitäti�chan.

Des Schubuts Excellenz, die dur< gepriesne

Gaben,
;

Be�ondersauch dur<hKüch? und Kellerey,

Und ihre �teteNeckerey

Mit der wohlwürdgenZunft der Krähenund der Raben,
Schon weit und breit dur<hStadt und Land,

In �egensvollenRuf gekommen,

Hat bey �othanerSachen Stand,

Den BVor�ißund das Wort genommen.

„Ihr, Ba�e,�eydein wach�amVieh!
Beliebt? es endlich ihr , zu dekretiren ;

Dies kdnnen euch die ärg�tenKritici,

Nach �trengerWahrheit nicht"negiren.

/e Zu�ödrder�tdanken wir für eure MÚh?,

¿7 Daß ihr == wie's euh denn auch pflicht�chuldig�t

will gebühren,

ce ZUE



Zur Steu'r und Wehr des hohen Landesrechts,

„Zu Nuß und Frommen des befiederten Ge�chlechts

¡Uns hochverordnetehabt woollen admoniren.

¡Darum und alldieweil �ey'seuch hiemit,

„Ganzern�tlichange�agtund aufgegeben,

ERE Streit, bey dem das Land �chon�icht?

bar litt,

(Nach be�temWi��enund Vermögenaufzuheben,‘‘

In Kraft. des hohen Auftrags �chritt,

Jet Muhme Gans gar �treng"zu Werke.

Man hôre �ie�hnarren, {mälen, drohnz

Und, daß doch ihres Wißes Stärke

Bey ihrer neuenMacht ja männiglichbemerke -

So �prach�ie�elb�tim hohen Zen�orton

Bey jedem Laut den SchwänenHohn. —

In kurzer Zeitvernahmman MühmchensPreis,
Von jedem Zaun, von jeder Hee �{allen,

Die El�tern�chienen�ichhiebey recht zu gefallen,

Und haranguirten Schaarentweis,

Apollons Vögel�chaarhat nichts dazu ge�prochen,

Man�agt, �teglaubte jee vollkommen �ichgerochen,

> “.5 wea

An
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An Herrn Grafen zu Dohna.

Sui niht — wenn �einerSiege Zahl i

Des Kriegers tap�rerArm in jeder Narbe zeiget
Und wenn er, �tolzerdrauf als auf cin Ehrernimahl,
Fürfein REINEnunmehr �eintroßig Dipsvere

neiget.

Flog jedem Streich , den er empfing,
Nicht tolle Ruhmbcgierund ‘wilde Wuth entgegen,
Und gab, �oweit er �elb�iauh Noth und Tod

verhing,

Ge�chonterMen�chheitRufihm guter Men�chenSaka
Dann bleibe vollends unberührt,

i

Von gar zu �chnellerHand ihm Ruhm und Ehre
fichen,

Eh wird derGei�tvergehn, der un�erThun regiert,
Als �einerThaten Glanz in diefem Gei�tvergehen.
Zu gleicherUnvergänglichkeit
Laß unbe�trittenauh des Mannes Ruhm gelangen,
Der Tag und Nacht verwacht; dur< Wunder �einer

i

Zeit
Den Dank der künftigengedoppelt zu empfangen.

Wie ?
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Wie? oder �indes Wunder nicht,

Wenn men�chlicherVer�tanddurchs Reich der Zu?
funft zichet,

Ihr Gutes �chonbenúkt, mit ihren Ucbeln ficht,

Eh noch ein -blôder Aug” den Keim von beyden

�ichet?

Wenn er ein tief verwü�tetLand
ZumGarten Gottes �chaft,der Gottes Men�chen

è

nôhret,

Dag, wer beym er�tenBlick dies arme Land vers
;

fannt,

Beym zweyten {on er�tauntden neuen Schöpfer

ehret?

Ja, unge�chmälert�ey�einRuhm,
|

Doch unge�chmälertauch des �tillenWei�enEhre,

Der immer als bedingt verlich'nes Eigenthum,

Das �tetsmit ‘ihm zugleichauch andern angehöre,

Der Väter unbe�choltnesGut,

Den Adel, den �ieihm an Seel und Leib ges

: geben,
}

So unbe�choltenbraucht, als fing? ihr eigen Blut,

- Nach grauer Zeit noch an in �einerBru�tzu leben,

O Graf,
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D Graf, erweitre dies Ge�chlecht,

Laß noch einmal der Welt dur<h Dich die Seelen

�ehen,

Die �odurch innern Werth, durch Treue, Lieb und

Recht -

Sich úber andrer Glücé zu deinem Glück erhöhen,

Anden kÉleinenFrauz 1780.

M 1e hin bey frohenJugend�pielen
Kleiner Freund! auf deinem Blumenpfad,
Da dein Herz noch jede Lu�tzu fühlen,

Jeden Schmerz zu �cheuchen,Kräfte hat.

Noch winkt überall.dir das Vergnügen,
Noch i�tdir die Welt ein Ro�enbeet,

De��enDuft wit vollen Athemzügen

Zephirs Fittig dir entgegen weht,

Ro�enaber, haben ihre Dornen ==

Sichtbar, wenn der Herb�tden Bu�chentblößt,
Wir�t'serfahren, wenn du im verworr'nen
Labirinth des Lebens weiter geh�t.

Tt Schlür�ß?
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Schlürf? �olang die Quelle rinnt , den �ü��en

_' Freudenne>tar, der �o{ón berau�cht;

Nur zu früh wir�tdu?s erfahrenmü��en,

Das die Schlange unter Blumen lau�cht,

Unter Blumen lau�cht�ie— und vergebens

Strebt der Jüngling, ihrenBiß zu flehn —

Selb�tdas höch�terein�teGlück des Lebens,

Selb�tdie Liebe birget Gift für ihn.

Möcht es nie in deinen Adern wühlen!

Ach! �obalddie Zauberin �ichnaht,
I�t's vorbey mit allen Jugend�pielen

Auf des Lebens er�temBlumenpfad.

Herflots.

Der Knabe,

Di {ône Buch! wie flei��igwill ih le�en,

Was Leibnizehmals für ein Mann

Und wer noch �on�tein großerMann gewe�en,

Seitdem die Welt begann,
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Wer ruft mi< da? faum weiß ih mi< zu

fa��en—

Mein Hannchenruft — o {were Wahl!

Ich muß fürwahrdas Buch hier liegen la��enz

Sie ruft zum zweyten mal.

Herklots,

An Selinens Gartenlaube
in N—>en 1765.

3: der ih oft mit nie bereutem Schritte

Der Stadt entfloßh— duein�am fromme Hütte,

Die mich in Mutterarme rief,

Wie wohl mir! wenn an deinem Beete,

Jc< fern vom Prachtgeräu�chder Städte,

Ju �ú��er�anfterRuh auf Ro�en�chlief.

Da, wo ich unter tau�endBlumen wählte,

Am ZiergeländerTrauben dur�tigzählte,

Erwachte mancher holde Trieb,

Der meiner jugendlichenSeele

Beim Nachtge�angder Philomele

Unau�gehelitwie Äbenddämrungblieb z-

Tt 2 Als
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Als ‘aber ih in dichten Birfenlauben,
Berau�chtvom Sa�fteedler deut�cherTrauben,
Die er�tenmeiner Lieder �ang:

Dahellten �ichdie dunklen Triebe,

Und was ich da empfand, war — Liebe

Ein Rau�ch,den ih aus Blumenkelchentrank z

Und die�ener�tenmetner Triebe

Sah ih im Taumel �ü��erLiebe,

Sah ich Selitien heut entfliehn.

Noch �ehich traurig nah und weine

Jm väterlichenTannenhaine,
Auf Blumgefilden, die jetzt ein�amblühn,

Erhält�tdu ein�tvom Gun�tge�chikte,

Wir�t�ieauf dich nur einen ihrer Blikfe-
Die Scene meines Grams, o Land z

So �eidann ih in múß’genStunden,

Für allen Schmerz den ih empfunden,

Pur einmal von Selinen noc genaunt.

I F. John.

An
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An Philaiden 1770,

U vnn, um�on�to Philaide?
Kehrt mein verwai�terBlick

Der kummervollen Ahnung müde,

Zur Hofnung gern zurü>,

Die gleich Taliens Göttertônen

Oft meinen Schmerz.be�iegt,

Fal�chi�twie alle Phantafien,
Und wie der Traumgott — lügt,

Kein Auge lächeltmir jezt Wonne

Ju mein empfind�amHerzz

Fern �indrnix wie die Frühlings�onne,

Das Lâchlenund der Scherzz
Und ach! die vielgellebtenTage,
Da mir dein Kanapee,

Olympus war, und du —

Die Mu�’die mich begei�terte.

Schon glücklich,wenn zu �üßenTräumen

Mich langer Schlaf belgu�chtz

Wenn unter den geträumtenBäumen
Dein Schatten lieblichrau�cht:

Dann. duften um mich Myrthen�träuche

Tt Und
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Und ihre Cypris lacht,

Die dich, durch ihren Zaubergürtel,

tir gegenwärtigmacht.

Könnt wachend ih o Philaide !

Noch heute um dich�eyn,
Wie gern ent�agtih die�emLiede,

Der Cypris und dem Hain.

Zu großes Gl, dem nicht be�chieden

Der wonnetrunken glüht,
Wann ihn dein himmelblauesAuge
Nur nicht auf ewig flieht.

5. F. John,

|

Inhalt.
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Das

preußi�he Tempe
Zehntes Stü.

Weinmond 1781.

Voneinigen Fehlern die beyErler-

nung der Mu�ik,be�ondersdes

Claviers vermieden werden

mü��en:

i feinem acgcivaiini�twohl die Mu�ickallges
tneiner gewe�en;als in dêm gegetiwärtigèn.Alles,
was athmet, �îngt.Alles wás gée�utidéArméeund

Finger hat, geigt oder �pieleauf dem Claviere. Nus

wenigè bringen és �oweit, daß�teein Stück mit

Manier und Ge�chma>vortragen lernen, und die

Mei�tenhdrenauf, wenn �ievon den Eltern widét

ihren Willen etlicheJahré dazu angehalter wördetz;
utid wenigéStücke unvollkominên in aller Ab�icht
tit undenklichereignèrAváal herâuszwingengelernt
und die {dne Zeit unnüß vérdorbenhaben, És

Uuz ver
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ver�teht�ichvon �elb�i,daß die etwa gelerntenStúi-
>e, �obalddie Unterwei�ungaufhört, alsbald wieder

verge��enwerden , welches auch ein �ogroßesUnglück

eben nicht i�t, weil man �on�tnichts, als Sänger

und Spieler ihre re�pectiveGa��enhauerund Modes

_tänzedaherleyernhôren würde,

Sehr zu bedauren i�tes, daß man der Mode

nicht blos alle �einennatürlichenGe�chmackund �ein

Geld, �ondern�ogardas uner�eblicheKleinod, die

Zeit, tyranni�chaufopfert; und es" i�tentweder Un-

ver�tandoder thôrichterModeeigen�inn,wenn Eltern

die Kinder zu einer Kun�tmit Haaren ziehen, zu

der �iefeine natúrlihe Gabe und folglichfeine Lu�t

haben. Einige �tehen-in dem Wahne: ihre Söhne

oder - Tôchterwürden in der großenWelt uicht für

galant und artig gehalten, wenn �ienicht wenig�tens

einen“Anfangin Erlernung der Mu�ickgemacht hät-

ten und in der Ge�ell�chaftmit einem Rondeau oder

einem andern Moden�tücke�ichkönnten ‘hôrenlaßen.

Ich will eben niht, �ohört man oft ganz

vernünftigeMänner rai�onniren,ih will eben nit,

daß mein Sohn ein Mu�ikus, ein großerVirtuos

werden �oll,wenn er nur zum wenig�ten�oviellernt,

daß



‘daß er davon urtheilen kann und niht ganz ver-

�tummt,.wenn von der Kun�tdie Rede i�t, Sie

irren �i{<aber gewaltigz denn wem es an Talent

fehlt, der wird nie auf einem Jn�trumentegehörig

etwas �pielen,noh weniger aber mit Ge�chma>úber

ein mu�ikali�chesStück urtheilen lernen, und wenn

auch alle Mei�teraus Europa ihre Kün�tein dex

Unterwei�ungan ihn ver�chwendeten.

Zur Mu�ickgehdret vors ‘er�teeine natürliche

Empfindung von Zu�ammen�timmungund Ge�ang

oder ein mu�ikali�hesGehör, womit allzeit das

�chnelleGefühl des Tacêtes verbunden i�t5 zweytens

eine be�tändigeAUAund nie zu unterla��endeBeos

bachtung der vom Lehrer gezeigtenVortheile ; und

drittens eine oftmaligeUebung mit Begleitung ande-

rer In�trumente. Alle drey Stü>ke �indunentbehr-

lich und es fommt ohne �iefein Schüler zu irgend
einer Fertigkeit. Jedermann �ichtjedoh hier von

�elb�t,daß das er�te,nehmlichdas Gehör das unents

behrlich�iei�t.

Wenn dann nun Eltern überzeugt�ind,daß

ihr Knabe oder \. f. die erforderlichen Naturgaben

zur Mu�icéhat, �oi�tes durchaus nothwendig,wenn

Uuz3 er
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er nicht �ehraufgehalten oder gar verdorben werden

�oll,daß ein Mei�terdie Anfangsgrüúndebeybringe,
denn es liegt gar viel dran, wie das er�teStück er-

lernt wird, Hierinn woird nun am mei�tengefehlt

und es �inddie mehre�tendex Meynung: Jm An-

fange kônne wohl ein mittelmäßigerSpieler Unter-

richt geben, zu einer Menuet oder Polonó�egehöre

eben nicht viel, wenn der Schüler er�tdie�e�pielen

könne,�eyes immer noh Zeit ihn dur<h einen Mei-

�iervollends zu�tubenzu laßen,— Z�tju�tverkehrt

Und eben �oviel, als wollte man einen vom Pfu-

�cherim Zu�chnittverdorbenen Rock der ge�chiten

Handeines Mei�terszuvollenden geben.

Wenn der Schüler nicht die er�tenStücke

mit der gehörigenAnwendung der Finger auf der

Claviatur, wenn er �ieniht mit allex Genauigkeit
des Tackts hat �pielenlernen und �oein Jahr fort!

gefahrenworden i�, �owird hernach fein Mei�ter

der Kun�tes dahin bringen, daß dex Schüler dis

einmal angenommenen fal�chenFinger oder die fal�che

Applikatur ablege und eine be��ereannehme.

Die
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Die Vortheile, die aus einer richtigenAppli
fatur ent�tehen,�ind

Ge�chwindigkeit,Genauigkeit, Rundung det

Pa��agenund äu��erlicherAn�tand,

Nichts aber i�teinem Anfänger�onatürlich,als un-

rechte Finger zu brauchen. Denn, weil �einKopf

mit den vorge�chriebenenNoten und Auf�uchungder

rechten Claven zu �ehrbe�chäftigti�t,vergißtev drü-

ber die Finger abzuweh�elnund �chreitetlieber mit

dem�elben,gemeiniglih dem Zeigefingerauf den fol-

genden Clavis. Eben �o{wer fällt ihm die Ab-

wechslungin den doppeltenGriffen, Er wird daher

mit zwey nebeneinanderliegendenFingern ohne Abe

wechslung wie)eine Krähe forthüpfen, und �olche

Unart, die anfänglichbeqvem�cheint,in einem Mo-

nate �ichdermk��enangewöhnen,daß er hernach,

wenn ex eine andére Applikatur annehmen�oll,�ol-

<hes noch weit �chwererals den Anfang�elb�tfindet

und ehe er die Múhe �ichgiebt, �eineeinmal ge-

lernten Stücke noch einmal zu lernen, lieber �eine

alte Mode beybehält,

Es i�al�odes Lehrerser�tesAugenmerkgleich

anfangs die rechten Finger zu zeigen und nicht zuzu-

geben, daß ein andrer irgend wohin ge�ektwerde,

Uu 4 wes



wo er uicht hingehört, Wenn nun �oeine Genauig
feic in den er�ten15 bis 20 Stücken beobachtet
worden , �ofallen:alsdann die Finger mechani�chriche

tig und es würde nunmehr dem Schüler{wer
“

werden, die�elbenPa��agenwit fal�chenFingern zu

machen,

Die Bachi�chenTabellen thun hicbeyvortreflis

che Dien�te,ein Anfänger aber findet �ich{wer in

Tabellen und gedru>te Anwei�ungen;ehe �oein

Jünglingmit Abzählungder Fingernah der Num«

mer zu �tandefommt, fallen ihm eine Menge Ne-

bendingedabey ein, über die er das gegenwärtige

‘vergißt, er muß daher einen Wecker haben, der ihm
nicht Zeit läßt, anderweitigen Gedanken Raum zu

geben und es i�tdaher die Anwei�ungdes Lehrers

auch bey der Applifkaturunentbehrlich und den Ta-

bellen immer weit vorzuziehn.Die�elaßen alles

mit �ichmachenund verantworten �ichnicht, jener

aber erinnert, wenn ein untechterFinger gebraucht

wird, und richtet in leinem Jahre durch Fleißund

Eigen�innmehr ‘aus, als alle Tabellen.

Eins von den �chwer�tenStücken in der Ap:

Vitaei�t, die gehörigeFolge der Finger in den

Laufern
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Laufern durch jeden Ton zu wi��enund genau hev-
auszubringenz man thut daher wohl, �olcheanfäng-

lich durch einzelne Octaven üben zu laßen, denn,
kommen �odannLaufer vor, die über2. 3, Octaven

oder die Hälfteder Claviatur weggehen, �owird der

ge�chiciteLehrer dur< wenige Erinnerung beym
Schüler �einenZwe erreichen, oder ein Schüler,
der Talent hat, wech�eltwohl für �ichallein �olange
mit Ueber�ebenab, bis er die leichte�teMethode
�elb�tende>c hat,

Der er�teVortheil einer richtigen Applifatur

i�t,wie ge�agt)die Ge�chwindigkeit.
N

Wer eine Meile zu gehen hat, würde �i{<

�ehrver�pätenund no< mehr ermüden, wenn er dio

er�teHälfte des Weges auf dem rechten, die andere

auf demlinken Fuß hüpfenwollte, und ichbrauchs

woh! nicht er�tzu bewei�en,- daß er cher und beqvee
mer an Ort und Stelle kommt, wenn ex fein na-

türlich einen Fuß nah dem andern fort�ese, Eben

�oi�tes mit dem ge�chiétenGebrauche der Finger
auf einem Ju�trumente;wo würde es möglich�eyn

nebeneinanderliegendedreymalge�trichneNoten gehörig

zu �pielen,wenn nicht ein Finger nach dem andern
:

Uus fiele



fiele und die ganze Hand nur allmählig�ichfortbe-

wegte.

Ein anderer Vortheil i�t die Genauigkeit,-

Pa��agenmit gehörigerGe�chwindigkeitund den vor-

ge�chriebenen-Manieren �pielen,heißtgenau (oder

wenn man will, accurat) �pielen;das fann aber

ohne richtigeApplikatur nicht ge�chehen.Denn, im-

mer grei�eman daneben oder �{lägt 2 Töône auf

einmal an, oder es folgendur unge�chi>tesUeber-

�eßkeneine Menge fal�cherTône, daher Unreinigkeit,

Mißfklangund Disharmonie, Verlegenheit der Zu?

hôrerund ein allgemeines Stirnfurchen: zuweilenbee

�chädigtman �i<�ogardie Finger an den �charfen

Een der kurzen Claven, der Spieler bleibt ferner

in �chwerenPa��agenhängenund wiederholt�ieent-

weder, oder läßt eine Lüke, oder, was noh �{lim-

mer i�t,bleibt gar um einige Viertel zurü>.

Die Rundung der Pa��agenbe�tehtdarinn,

wenn der Spieler mit dem úüber�eßzender Finger �o

fertig und genau ift, daß man nicht hôrt, wann und

wo úberge�eßtwird, oder, daß zwi�chender abge�piel-

ten und anzu�pielendenNote keine Lüke oder Leete

zu ‘bemerkeni�t, �onderndie Pa��agedie 32 Noten

ent-
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hält, �oflingt, als würde �ievon einer Hand mit

32 Fingern ge�pielt,Wer nicht eine gute Applikatur

hat , �pielteine �olchePa��ageruwei�eund �o,daß,

oh man gleich dem Spieler nicht zu�ieht,doch wi��en

fann, wenn �einefünfFingerauf dem In�trumente
alle �ind,

Der äu��erlicheAn�tandläßt�i<am be�tenbe-

urtheilen, wenn man einen Mei�ter und einen

Stümper �pielen�icht, Man braucht nicht mu�ika-

li�hzu �eyn,�ondernblos einen natürlichenguten

Ge�chmackzu haben, um zu be�iimmen,welcher von

beyden Mei�ter)i�t, Es giebt �{le<tunterwie�ene

Spieler und Spielerinnen, denen zuzuhörenund zu-

zu�ehen, wahre Pönitenz i�t,Uebelunterwie�eneHän-

de �pringenauf der Claviatur hin und her, wie tan-

zende Marionetten, drücfen und �chlagenguf die

Saiten, daß alle Bedeutung und Schönheitdes
Stücks verloren geht, die Daumen �cheinenganz

verbogen und hängenfa�tber die Claviatur heraus,
Hôude und Ellenbogen verdrehen �ich;guch der

Kopf wendet �ichoft re<ts und links, zu �ehen,ob

auch beyde Hände ihrer Schuldigkeit nachkommen,

Die Augen �ehen�tarrund er�chrockenaus, die

Stirn faltet �ich,�elb�tdie Na�eund der Mund �ind

nicht
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ni<e müßig und drücfendie innerlihe Ang�taus:

Kurz der ganze Men�chi�tin Bewegung, die zu-

weilen in Convul��onauszuarten �cheint.Soein

An�tandi��ichererBeweiß �chle<hterUnterwei�ung

oder gänzlichenMangels an Talent.

“

Diejenigen,

welche in ‘demWahne �ichen,daß ein mittelmäßiger

Spieler die Anfangsgründe ohne Nachtheil des

Schülers beybringenkönnen, mögenzum Theil wohl
die Spar�amkeitmit zum Augenmerk haben, weil

doch ein Mei�terviel verlangt; aber auh hierinn

thun fe �ichgroßenSchaden, Denn, ein Mei�ter

ver�eßtbinnendrey Monaten ‘�einenSchüler in eine

ganz andre Lage, als ein mittelmäßiger Spieler,

welcherleßtere Jahr aus Jahr ein dem Schüler

Modetänzeund Arietten vorlegt, wobey nichts mehr

dazua gelernt wird, 0b �i{<wohl Unerfahrnen damit

leicht ein Blendwerk machen läßt.

Auf die�eArt informiren �olcheLeute 5. oder

6. Jahre und fo�tenmehr ‘und �tehlenmehr Zeit,

ale ein Mei�terder �ihzwar mehr für eine Stunde

bezahlen läßt, aber �einenSchller binnen 2. Jahren

in den Stand �eßt, durch eigne Uebung weiter zu

gehn uñd �einerzu entbehren. Zu der Gattung

{le<ter Unterwei�erfann man die mei�ten�oge-
:

:

naniten
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nannten Kun�tp�eifer,Herren und Ge�ellenre<nen,
die gemeiniglichauf allen Ju�irumenten�pielen,in

feinem etwas vorzüglicheslei�tenund auf dem Cla-

viere das wenig�te,dennoch aber , weil es ihnen blos

ums Geldverdienen zu thun i�t,ohneBedenken Un-

terrichtgeben und zwar für geringeBezahlung, wel-

ches manchen Eltern gnug i�t,von ihnen die Iaturs-

gaben ihrer Kinder verderben zu laßen. Werfen
zuweilen Eltern, daß�oein Unterwei�erdie Gelegen-

heit nußt, �ichals Penfionair betrachtet und es dar-

auf anlegt, �i �olange, als möglichbezahlen zu

laßen, �omüßen�iealsdann den Mei�ter,der_�oei-

nen verdorbenen Schüler zureht wei�en�oll, nur

de�iolänger O die Unterwei�ungwird ihm

de�to�aurerund der Schüler wird de�iomehrgeplagt,

wenn ex nuti angenommene geúbte und zur Fertig-
keit gebrachteUnarten {leterdingsablegen�oll.

Das Ohr cines Maitres i�viel zu delikat,un-

rechten Tacke, fal�cheTône und unréine Harmonie

zu dulden, eben �owenig ‘verträgt�cinAuge fal�che

Finger in der Applifatur, und der Ehrgeiz macht
es ihm zum Ge�eßmit �einenSchüler weiter zu

fommen. Daher rührt es, daß die Mu�ickmei�ter

gemeiziglih ctwas hibig und �treng,zuweilen unhtf-

lich
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lich find; das muß aber durchaus über�ehenwerden,
denn die�e�indeigentlichdje recht�chaffenenehrlichen
Leute, denen es Ern�ti�t,daßihr Schüler begreifen
und lerúen �oll. Ein Mann dem es gleichgültigi�t;

wie �eineAnwei�ungbefolgt wird ; verräthLaulichkeit

in �einerPflicht und Mangel an Ehrgeiz. Aber die

leßternmachenihr Glück am be�ten,die Eltern hds
ren nicht tadeln nicht �elten, es ge�chiehtdem jun-

gen Herrn und der Demoi�elleniht zu viel, ja

mancher bringt �ogardie Zeit tnit Neuigkeitenund

Mährchenaus der Nachbar�chafthit; drüberwird

freylih die Stunde über niht eine Note recht gé-

griffen und keine Mu�ickgelernt, aber was �{hadet's;

dafür wird man angenehm unterhalten und �ieht�ols

chenLeuten mit ihren Stadtnovellen lieber entgègén,

als dem ern�thaftenUnterwei�er,der zu �tolzi�t,

durch �olcheMittel �ihin Gun�tzu �eßen,

Wie oft werden verdiente und récht�chä�feti€

Mu�i>mei�tergleich Dien�iboterabgedattkt,weil �ié

ein wenig zu laut in der Nebén�tubégewordètniwas

ren, wie oft werden�iedeswegeti von Leuten ins

Ge�ichtgetadelt , die ohne alles Verdien�tfind und

�ichwohl Wunder einbilden, wieeine großeWohle

that



that �îeeinem Mann erzeigen,wenn �ieihm für

�eine{were Arbeit Monatlich einen Dukaten be-

zahlen.
\

Ein Lehrer, der Ge�chmackhat, wähltbey

�einemSchüler jedes neue Stü, das er ihm vor-

�chreibtmit Ueberlegung und Nachdenken, es i�tihm

nicht gleich viel, ob er den De��auerMar�choder

ein anderes Stückchenvon der Ga��eaufgreift Er

nimmt, �obald�einSchüler einige Fertigkeit hat,
eine Violine mit oder �ingtdazu, damit zeitig der

Takt gelernt werde, er übt ihn im Trio , damit er

genöthigti�t,�eineeigene Melodie zu �pielenund für

�ich�elb�tzu pau�iren.Der Stämper , der blos das

Geld für die Marque zum Augenmerk hat, nimmt

alles das nicht in aht, wie ers denn auh nicht

ver�teht:

Es i�oben ge�agtworden: „Zur Mu�i>ge-

hôre eine natúrlihe Empfindungvon Zu�ammen�tim-

mung und Ge�angoder ein mu�ikali�chesGehör.

Nicht jedes Ohr empfindet das Rúhrende, Schöne

und Erhabenein der Wahl, Abwechslungund Hars
inonie der Tône. Was i�rührenderund hinrei��ene
dex als der Tod Je�uvon Graun und das Stabat

matex



mater von Pergolè�e?Aber davon empfindetein ut1-

mu�ikali�chesGehör nichts, und �ojemand den andern

Zuhörern zu gefallen, oder weil es in einem Con-
zerte einmal Mode i�t,zu empfinden, �i�tellt, als
würde er gerührt, �ofann man gewißglauben, daß

er �ichver�tellt, Leichtaber i�tes zu entdecken, wer

ein mu�ikali�chesGehör hat; es entde>t �ich�ogar

von �elb�t,Das Kiud von 5. Jahren �ingt die ge-

hórtenMelodien kurzer Liederta>tmäßig,denn die

es nicht �ingenföhnen, haben au<" von Natur fkei-

nen Tat, Eltern haben die be�teGelegenheit an

den Kindern �olcheszu bemerken, wenn �iebey ihren

Privatandachten und beym“Ge�angeder Choräleauf

�ieAchtung geben. Singen �iedie Kirchenge�änge,

deren Melodien oft {wer genug �ind, richtig mit,

�oi�tes der Múhe werth, die Ko�ienan die Erlers

nung der Mu�icézu wenden, denn es ko�tetwenig

Geld, wenig Zeit, wenig Mühe, Sind Eltern nicht
im Stande es �elb�tzu“beurtheilen,�othun �iewohl,
es von, einem Maitre beurtheilen zu laßen; die�er

wird“ ihnen die Wahrheit nicht ver�chweigen.
- Denn

findet er Genie, �oweißev, daß ex Ehre einlegen
und �einUnterricht leicht und angenehm �eynwerde z

findet er feins, �ofennt er die Marter, die �ein

Scholax und die Pein, die ex �elb�tdabey auszu�tehn
i

haben



haben wird, gar zu gut, als daß er nicht auch hier
widerrathen �ollte,Glaubt man aber dennoch,daß
ein Mann, der Profe��ionvon der Mu�ikmache
und davon lebt, aus Eigennuß die Wahrheit vers

�chweigenmöchte,�ogiebt es ja Kenner von Mu�ick
und �ogenannteDilettanten in Menge , die man ents

�cheidenlaßen fann. Die�eVor�ichtaber gebrauche
man gemeiniglih gar nicht, �ondernviele glauben
mit einer Hand voll Geld Wunder zu thun. Viele

�ind�oeinfáltig, vom Fleißeund der Zeit’�ichgroße

Hofnung zu machen oder meynen: die Men�chenhae
ben von Natur zu allen Dingen einerley Ge�chilichs-
feit , oder: EinMei�terver�tehe�olchegeheimeKüne

�te, alle Schürigkeitender Natur zu überwinden,

oder: das Genie werde �ichno< wohl mit der Zeit

finden: Lauter leere Hofnungen, wodur<h dem

men�chlichenGe�chlechtgroßerSchade zugefügtwird,

weil etliche tau�endKnaben und Mädchen gezwune

gen werden, ihre Seelenfräfte ohne Nußen auf ete

was zu ver�chwenden,die �ieauf etwas anders mit

Freude,

-

mit eignem und anderer großenVortheil
würden haben verwenden können, .

Man bedenke nur: Éin Mann von mäßigen
Glücfsum�tändenhöôrtein Conzert: es gefälltihm»,

Xx wenn
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wenn eine Anzahl Jünglingemit Ge�chiÆlichkeitdert

Bogen führen, und ein jeder für �ichim Stande

i�t, etwas zur Würkung des Schönen im Ganzen

und zur Unterhaltung einer großenGe�ell�chaftbeyzu-

tragen, die am Ende wohl gar die Vezauberer froh

befklat�ht. Das bringt nun den guten Mann ganz

aus der Fa��ung, �einSohn und �eineTochter �ollen

durchaus auh Mu�icklernen, So? Wenn nun aber

�iefein Genie haben und zufolgedem auch keine Lu�t

dazu, �ondernAbneigung? wenn �iesfühlen, ihr

Ohe es ihnen�agt, daß�ie�ienie lernen würden ? —

O Po��en,aller Anfang i�t�{wer! Es wird ein

Mu�icfmei�texangenommen, der für 16. Stunden

im Monate 1. Dukaten bekommt, den er auch de�to

�aurerverdient , je weniger Kopf er bey �einemSchú-

ler findet, Ueber das Notenlernen: und die Bekannt-

�chaftmit der Lage der Tône auf dem Jn�trumente

gehn 14, Tage: hin, nun wird das er�teStück ge-

lernt, die�esfo�tet4. Wochen, und nun das andere,

de��enSchwürigkeitden Schülernden Kopf �omit-

“nimmt; daß�iedas er�tedrüber verge��en.Endlich

nah einem Jahre hat der Maitre in ein �{ônges

bündenes breites Buch, o Wunder, 15- Tänze der

ver�chiedetienNationen Europens einge�chrieben,von

denen nicht einer mit Genauigkeit und Manier ges
zg

�pielt
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�pieltwird. Drüber fangen aber den Vater än dis

Dukaten zu reuen, Friß und Lorchen �ollen\�i<hnut

�elb�tforthelfen. Das können und wollen aber Friz
und Lorchen nicht. Al�ohat Papa 12, Dukaten

verloret, �eineKinder um die {öne Zeit gebiacht
und �ieein Jahr lang geplagt, ja ih �ägè,gemate-

tert; denn da dié Erlernung jeder Wi��én�chaftNache
denfen erfordert und im Anfange vorzüglich{wé

i�t, was muß nicht eine �olchedie Gei�teskräftevers

zehren und mitnehmen, wozu kein Tälent i�t, und

die man darum haßt und verab�cheut, weil man �ie

wider Willen érlernen muß. In wie weit �oeinè

Ra�eréyauf dieGe�undheitEinfluß hat, kann man

beyruHrü.Ti��otlernen, der in �einerBuchevon det

Krankheiten der Gelehrten unter andern folgendes�agt

Die Uebel, welcheeine allzugroßeAn�trengungbey
4, dén Kindern verur�acht,werden dadut< tio vere

¿e mehrt, wenn �iezu Wi��en�chafteiängehaltenwers

» den, vor denén �ieeinen E>el haben: Und die�es

¿7 ge�chiehtin einem jeden Alter, wenn tnän zu Kopf-
2, arbeiten gezwungen wird; déren Gegen�tandmiße

¿e fôlle: So richten die Uebel, die der Widerwille

¿, no< zu denen hinzufügt, welchédiè An�trèngungvere

¿ur�acht,den Ktänken gar ge�chwindhin und nur die

¿7 Veränderungdes Gegen�tandesallein kann�ieretten

Xx a Solché
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Solche Schüler �ehnihrem Maitremit Un-

willen und Zittern entgegen. Sie halten ihn vor

ihren Feind, �indfroh,

-

wenn er nah Verfluß der

verwúün�chtenStunde, nah dem Huthe greift und

�chenihr Ju�tirumentmit Grauen und Eel an,

welches ihnen auch nicht zu verdenken i�t. Mögen

doh immerhin Leute von Vermögen und einer ge-

wißen Condition etwas Geld auf eine �olcheProbe

verwenden. Um die Zeit i� freylih dabey �chade.

Allein, es bleibt do< noch �ovielúbrig, daß es im

allgemeinen �o�ehrnicht gemerktwird. Der Mite

tel�tandaber �olltebehut�amer�eyn, da ihm das

Geld �elteneri� und nichts�o�ehrder“ Jugend {as

det, als wenn die Zeit, in der �iezum Lernen am

ge�chickte�teni�t, auf unnöthigeKün�teunnüß ver-

{wendet wird.

Es war vom Tackte die Redez == Schnelles

Gefühldes Tacktes = Warum �chnell?Allerdings.

Natürliches Gefühl vom Tacfte haben heißt: Ohne

jede einzelne Note zählenzu dürfen, es dennoch füh-

len, wenn es Zeit i�t,anzufangenz die�esGefühl

muß überaus akkurat und �chnell�eyn. Denn wenn

dreymal ge�tricheneNoten ge�pieltwerden, i�es un-

wöôglich,�ieeinzelnzu zählen. Ge�eßtnun, es �ollte

mic
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mit einer doppelt und dreyfach ge�trichenenNote ans

gefangen werden,da würden eiue Menge Noten

verlorengehen, wenn �ieder Spieler er�tzählen
i

�ollteund nicht die Natur gleich�amArme und Fino

ger mechani�cherhöbeund fallen ließe. Der Tackt

i�tal�ocine eben �onatürlicheund zur Mu�ikers

forderliheEigen�chaft, als das Gehör, wiewohl man

zuweilen an �{le<tunterwie�enenSpielern, ob �ie

wohl ur�prünglichgute Köpfe �ind,wahrnimmt, daß

�ieunrichtig pau�irenund etwas �hwerePa��agenitt

Tackte fal�<machen. Solche Leute �ind�chwerzu

verbe��ern,weil ihre Unterwei�ergleich anfangs zu

nach�ichtiggeibe�en�ind,Son�tmöchteih wohl eine

Wette an�tellen,daß alle gute Tänzermu�ikali�ches

Gehör und alle Mu�icferwo nichtzierlichedochaffu-

rate Tänzer �ind. Man führe mir hier nur nicht

das Exerziren der Soldaten zum Gegenbeweißan,

die freylih nah dem Tackte alles thun müßenund

thun, wo aber doch auch ein jeder entweder auf den

Flägel, oder �einenNebeúmann �ichet,Und läßt

�ichwohl fügli<hvon einer Sache ein Wider�pruch

hernehmen, bey der die bis zum Eckel ge�tiegeneGes

nauigkeit dur<h Mittel erzwungenwird, wovor die
|

men�chlicheNatur er�chrickt.

XL “Dag
-
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Daß bey der Mu�ikeine be�tändigeUebung

nothwendig �ey, i�tüberflüßigzu bewei�en,Sies

�chaftin allen Kün�tengleicheVortheile, und es i�t

unzähligemalegé�agt,was etwg hier davon ge�agt

werden föunte.

|

Sinde��enkommtes hier freylih darauf anz

ob man die Mu�ickals Haupt�tudiumbetrachte, odex

ob man�ie zu �einerErholung treibt, J�tsdas letz-

tere? Nun, �ohandeln Sie na<h Gefallen, Wer

Kopf hat, wird wi��enMaaße zu halten. Eben �o

verhält�ihsmit der Beobachtung der vom Lehrer

gezeigten Vortheile. Zu jeder Kun�tgehörenVor-

theile, die die Sache erleichtern, wer was lernen

will muß der Anwei�ungfolgen. Hierüberläßt �ich

nichts neues �agen. Vonder Uebung aber mit der

Begleitung mehrerer Ju�trumentei�tes nicht über-

flüßig, daß �olchezur Genauigkeitim Tackte durchs

aus nôthig�ey, Es giebt Leute, die auf dem Cla-

viere ge�chwindeSachen �pielenund �chwereSäkße

herausbringen. Wenn abey der Fall fommt, daß

�iein einer Ge�ell�chaft�ichmit einem Trio oder eis

nem Conzert hörenla��en�ollen,das �iefür �ichal-

lein �chonmehrmals ohne Fehler ge�pielthaben,

macht �ieder Lermen der Jn�trumentefonfus, �ie
:

äng�tis
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äng�tigen�ichwenns Zeit i�t,anzufangen, und wer:

den ganz betäubt, wenn �ie�ichnun allein hören,

aller Ohren und Augen auf �iegerichtet �indund die

Mit�pielerdie Tackte nachzählen. Sie zählen,�ie

�chwiben,zählenin der Ang�tfal�chund fommen

heraus, So etwas begegnet ihnen nie, wenn �ie

oft mit Accompagnement �pielen,und genöthigt�ind,

zuweilen zu pau�iren.Niemand hat mehr Takt „ als

Organi�ten,Stadtpfei�ferund Chor�chüler, denn �ie

�ingen,�pielenund geigen be�tändigin Ge�ell�chaft.

Wiewohl mit den beyden er�terndie Sache auch

gleich im Anfange ern�tlichbetrieben und der Tacft

beynahe auf die Art, wie bey den Soldaten einge-

prägt wird, �odaß nur der Grad den Unter�chied

be�timmt,
i

Bey �olchenMethoden aber geht die Delika-

te��e,das feine und erhabene Ge�úhlder Leiden�chaft,

welche die Tône nachahmen, verloren , und die Mu-

�i>, eine Kun�tzu Bildung der Herzen‘und Erwe-

>ung des Gei�tesvom Himmel herabge�andt,�inkt

von ihrer Würde zur Niedrigkeit des gemein�ten

Handwerks hernieder,
aM

A4 Ver�uch
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Ver�uchüber das Träumen.

Aus dem Engli�chen.

B, den ver�chiedenenUnter�uchungenber die

men�chlicheNatur, hat dek berühmteEngli�cheZus

�chauerdas Träumen nicht übergangen:er hat uns

davon ver�chiedene�charf�innigeund nüblihe Bemer-

kungengegeben, Da ich Zeit meinesLebeus ein groß

�erTräumer gewe�enbin, �ohabe i< mancherley

Bemerkungenüber dies Phänomenongemacht, wel-

che zum Theil neu, und, wie ich glaube, dem Le-

�ernicht unangenehm�eyn werden,

Ich will nicht viel Zeit auf die Meinungen
der Alten über die Ur�acheder Träume ver�chwenden.

Epikur bildete �ichein, daß eiue unendliche Menge
von Bildern �i<be�tändigum uns her in der Luft

bewegten; und daß die�eBilder, da �ieäußer�tfein
wären , un�reKörper durhdrängen,und dadurch
die Einbildungerhißtenzund die�erWirkung �chreibt

er die Gedanken währenddem Wachen und Schlg-

fenzu. Ari�toteles�cheintzu glauben, daß der Ein-

dru jedesGegen�tandesauf die men�chlicheSeele,

welcher
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welcher einige Zeit, nachdem wir den Gegen�tand

verlohren, ver�chwinde,�ichim Schlaf der Seele

wieder vor�telle,
+

Ich will �iemit den fünf Arten der Träume,

�odie Alten glaubten, und vornehmlich dur<h Ma-

crobius be�chriebenworden , nicht unterhalten, Die
Träume �indin der That von ver�chiedenerArt und
Charaftern; und ih finde feine Ur�ache,warum

�elbigenicht eben �ogut in 500 als in 5 Arten ein-

getheilt werden fönnten,

Meiùeeigene Bemerkungen, und zwar �owie

�iemir vorkamen, will ih hier anführen.

Einige un�erer Träume �ind ausnehmend

wild und aus�hweifend,andre �indregelmäßiger,

und dem gemeinen Leben angeme��en,Wenn das

Gemüth in Ruhe und der Körper" ge�undi�, �ind

wir ge�chiét, von un�rergewöhnlichenBe�chäftigung

zu träumen. Eben die Leideu�chaftenund die Vor-

wür�eund Ur�achendie�erLeiden�chaften,die uns

wachend regieren, �indim Stande, �ihim Schla�e

vorzu�tellen,wiewohl mehrentheils unter angenom-
mener Larve, bey Sorgen �{merzha�t,im Glücke

pergnügend, ;

:

Xr 5 Die�es
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Die�esnehmen die Poeten wohl in Acht, und

wenn �iedie Träume ihrer Helden und Heldinnen

�childern,�orgen�tevorzüglich�ürdas Pa��endeihs

rer Um�tände.
y

Dido, von Aeneas verla��en,träumet daß

�ieganz allein wandere, und ihre Trojaner in Wüs

�ten�uche.
i

— — longam incomitata videtur

Jre viam, Tyriosque de�erta querere terra z

Eloi�e,da �ievon ihrem Freunde abge�ondert

i�, träumt, daß �iewiederum glücklichin �einerGe-

�ell�chaft�ey; aber den Augenblick�agt�ie

„Michdeucht, wir wandern durch traurige Eind-

¡e den, und weinen einander die gemein�chaftli-

„chen Sehmerzen zu, da, wo um die runden

,, Thürne welkender Epheu kriecht, und kühne

„Fel�en,úber die Tiefe herabhängen. Jun dem

/, Augenbli �teigdu in die Höhe, winke�tmir

„aus dem aetheri�chenHimmel.— Doch Wol-

„fen �tellen�ichdarzwi�chen,Wellen brau�en

¿und Orkane wüthen.

Bey
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Bey die�erGelegenheit will der Poet nicht

die wahren Um�tändeeines Träumenden be�chreiben;

er macht �elbigenur, zu einer Art von fin�trem,

allegori�chemBey�piele:und es i�tuns �ehrwillfom-

méen, weil es der Natur angeme��eni�t, Aus einer

Ur�ache,�oin der Folge angeführtwird, läßt�ich

darthun, daß die Vor�ehunges �oeingerichtet habe,

daß un�ereTräume von denen Gedanken, die wir

wachend haben, unter�chieden�eyn�ollten;und da

wir wißen,daß un�ereLeiden�chafteneinen allgemei-

nen Bezug auf un�ereDenkungsaxt haben, �odúr-

fen wir uns nicht ber die Anali�isdie�esPhöônome-

nons wundern, Ein aufmerk�amerBeobachter, wel-
cher vom Aberglauben entfernt i�t,wird finden, daß

die Träume nicht auf das Kün�tige,�ondernentwe-

:

der auf das Vergangene oder GegenwärtigeBezug

haben , auf das Künftigeaber nur in �oferne an-

�pielen,als wir uns den Ausgang einer Sache wa-

end vorge�tellthaben. Wenn nun cure Aus�ichten

richtig �ind; �o fann es �ih.fügen, daß ihr im

“Traume den künftigenAusgang der Sache �cht,

Zum Bey�piel:wenn ich einen Mann �cinVermö-

gen ver�chwenden�ehe;o kann i<h mit Grunde

\<ließen, daß Armuth und widrige Zufälle darauf

folgen, Wenn die�eVor�tellungenheutemeinem Ge-
/

müths
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müthe eingeprägtwerden; �ofann ih mit gewißen

augen�cheinlihenUm�tändenträumen, vielleicht �ehe

ih im Traume die�en Mann in Verzweiflungund

Elend. Ge�eßtnun, es wird dies in furzemerfúl-
let; was für cine Meinung �olli<- von meinem

Traume haben? Gewiß kann ih den Traum nicht
als eine wahr�agendeUr�achean�ehen,denn i<h,muß

die vorhergegangeneVor�tellungenin Erwägungzie-

hen, die meine Linbildungskraft rege gemachet
habet, -

Einige un�ererTräume haben entweder we-

hiige oder gar feine Aehnlichkeitmit Dingen , �ouns

je aufge�toßen�ind. Die�esi�taber niht gemein,

und nur bey fkränfklichenUm�tändengewöhnlich.

Eine Unmäßigkeitjegliher Art �owohlim E�

Fen und Trinken,als Bewegung, macht uns unan-

genehme Träume: und daher mag man Müßig-

gang, als ein Mittel wider unangenehmeTräume

empfehlen. Denn, die Stunden welche wir durch-

�chlafen,machen eine geraume Zeit un�eresLebens

aus, und da wir �elbigegleihfals angenehm zuzu-

bringenwün�chen,�overlohnt es �ich,daßwir auch die

Mittel hiezu gebrauchen. Tugend und Nüchternheit,

Verban-



Verbannung �türmi�cherBegierden, vergnügteGe�elle

�chaften,und angenehmeBe�chäftigungen,�inddie

wirkende Ur�achen,die un�ereSeele erheitern, und

das Blut: in Ordnung halten, wodurch angenehme

Gedanken des Tages eni�tehen,und �üßesSchlums-

mern, oder ruhige Träume des Nachts.
i

Die Alten waren der Meinung, daß die

Morgenträume am näch�tender Wahrheit kämen,

Es i�tkein Zweifel, daß der Magen des Morgens

dur<h die vorhergegangene Verdauung und den

Schweis mehrzur Kälte geneigt �eyeals wenn wir

zu Bette pe und daher i�tzu glauben, daß die

Träume alsdenn mehr dem gemeinen Leben gemäß

find. Jude��enwenn wir die frühern Stunden des

Morgens ohne Schlaf zubringen und gleich�amin

einen Taumel fallen zu der Zcit, weun wir �on�t

aufzu�tehenpflegen, �indun�ereTräume�eltenan-

genehm und un�erSchlummer i�tmehr betäubend,

als heil�amzu nennen ; daher man vielleichtvermus-

then kann, daß die Ab�ichtder Natur dahin zielet,

daß wir früherund zu einer ge�eßtenStunde aufs

�tehen�ollen,

Da un�ereGedanken, währenddem Wachen

viel von der Be�chaffenheitun�ersKörpers abhängenz

1)
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�odürfen wir uns nichtwundern , daß un�reVot-

�tellungènim Schlafe näherenEinfluß auf den Zu-

�tandun�resKörpershaben. Wenn das Bettde>e

uns den Mund und die Na�elôcherpreßt, oder �oin?

�tenin un�ermKörper eine intere Unordnung het?
�chet,�opflegen wir zu träumen, daß wir mit grof
�erUnruhe gehen, Über �chmaleund �teiléWege,
und daß wir Gefahr laufen, ermordet zu werden.

Wenn der Zu�tandun�ersMagens und der Einge-
weide zu einer convul�ivi�chenBewegungGelegenheit
giebt , �opflegen wir mit den Zähnenzu fnir�chen-

Bey kaltem Wetter, wetin wir dur eineti Zus
fall ‘das Bettde>e verlieren, träumen wir zuweileti,

daß wir nat einhergehen. Wenn uns ál�oein au�:

�etordentlicherTrauni äuf�tößt,dürfen wir nicht

glauben, daß er der Vorbothe einés widrigen Zu-
falls �ey, �ondernmü��envielmehrzurück�ehen,ob

vir nicht etwa die Ur�achendavon ettdécken und

ob wir von die�erEntdecutig nicht vielleicht êtwas

un�ererGe�uadheitet�prieslichesausfindigmachen kôn-'

néèn, Wenn uti�erKörperzum Bey�pielmit einent

Fieber behafteti�t,�omiôgetiwit träumen, däß wit

mit großerMühe eite Arbeit zu verrichten�uchet,

ohne zu wi��en,warum wir keinen Fortgang dari
|

géewiti-
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gewinnen. Das mag man demn als eineWarnung

an�ehen,weniger e��enund trinken und �eineZuflucht

zu denen Mitteln nehmen, dur welche man den Un-

bequemlichfeiten, die ihm bevor�tehen,zuvorkommen

fann. Ueberhaupt, wenn jemand �ehrmir unange-

nehmen Träumen beunrußhigetwird, �vmag er, wie

ich glaube, ganz �icherauf den übien Zu�tandeiner

Seele und �einesKörpers {ließen , und �c<ver�i

chern, daß Enthalt�amkeit,Fa�ten,und Beweguug

die zuvorkommendeuMittel der über ihn �{<weben-

den

N �ind.

Angenehme Träume find Zeichenelner guten

Ge�undheitund mü��enwir �iedaher als gute Be-

deutungen annehmen.

Ich habe bereits bemerfet, daß die Träume

�owohlmorali�cheals phi�i�cheWarnungen�eyn

fönnen. Jch will aber noh einen Schritt weiter

gehn und �agen,daß die Träume oftermahlen ein

Bild des Charakters geben.

-

Jch will zwar, gleich

einigen andern, nicht befräftigen,daß.wir an einem

Träumenden eine weit beßereEntde>Eungdes Tempe-
rameuts und herr�chenderLeiden�chaftenmachen fôn- -

neu als ay einem Wachenden. Deun im Schlaf

�ind



680 (emma

ren

�indwir �ehr�chwacheRichter un�er�elb�t,und was

um uns i�t: und es fam einer von �olchenVerbre-
chen , ohne Vorwürfe träumen, welche er wachend

ohne Ent�ekennicht ein�tgedacht hätte. Doch da

ver�chiedeneun�ererLeiden�chaftenvon der gemäßigten
/

Be�chaffenheicun�ersKörpers abhängen, �oglaube

ih mit Zuverläßigkeit�agenzu fönnen, daß wir

durch dasjenige, was �chlafendge�chieht,un�ereherr-

�chendeLeiden�chaftenerkennen, und dadurh nüßliche

Lehren erhalten, �ieniht zu ‘�ehrMei�terúber

uns werden zu la��en.Zum Bey�piel:

Ein Men�chträuwmet,daß er �ehrzornig i�t,

und eine Per�ondurch einen Streich tödtet.. Er er-

wacht im Schrecken, und bey dem Gedanken des

Ge�chehenen, und der darauf ge�eßtenStrafe,

glaubt er, Ur�achzu haben, über den Traum betrübt

zu �eyn:nach einer kleinen Etholung freut er �i,

daß es nur ein Traum gewe�en,er wird al�oden Ent-

{luß fa��en, einen �olchenZorn nie úber�ichherr�chen

zu la��en,indem �elbigerheute oder Morgen ihn zux

würflichenBegehung eines Mordes verleiten könnte,

Wenn wir �olhenVortheil vom Träumen

herleitenönnen, �omü��enwir Träume für nütlich

halten.
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halten. Und �olcheund andre Arten der�elbenVors

theile fônnen wir mit Zuverläßigfkeitden Träumen

zu�chreiben,Warum �olltenwir un�reVerbeßerung-

durch die Vor�tellungen

-

un�erereignen Phanta�ie,

nicht eben �ogut als durch Ae�opi�cheFabeln bewür-

fen können?

Eine der vorzüglich�tenmorali�chenFabeln die

ih je gele�en,i�tdie Nachriht ron cinem Traum

in dem Schwäßer*), welche,ohnerachtet�iedie reels

�teVor�tellungeines wahren Traumes hat, doch die

fein�teund intere��ante�te-Moral in �ichbegreifet-

Addißon i�tder Verfa��erdavon und ih will mich

�einereigenen Worte bedieneu,

„Ich befand mich ein�t(�agtder Schwäßer)

„in unaus�pre<lichemSchmerz, Todes - Ang�t,

„und �olcherUnruhe des Gemüths,. daß ih

¡„�elb�tenan mir verzweifelte, Folgende Geles

„genheit war die Ur�achedavon: Jn meiner

-, Jugend, da ih mi bey der Armee befand,

„und zu Dover im Quartier lag, verliebte ih

(mich in ein �{dnesjunges Mädchenvon eiuer

- zange�eés

%®)Eine Engl, Wochen�chrift,benannt The Tatler,

Yy
:
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¿ange�ehenenFamilie und hatte das Vergnü-

_719en, daßmeine �ehnlicheWün�chebegün�tige

„wurden, welche die verworrene Um�tändebe-

„wúrften, von denen ich jeßt erzähle. An ei-

„nem angenehmen Abend belu�tigtenwir uns

_ ¿mit der Aus�ichtin die See“ von einemhohen

4e Fel�en: und ver�chleudertendie Zeit unter

4 Liebko�ungen,welches ge�chäftigeLeute belas

(chen, Liebenden aber �ehrangenehm i�t.Un-

¿ter die�emun�chuldigenScherz riß �iemir ein

Papier mit Ver�enaus der Hand, und ent-

a, wi�chtemit �elbigem.Ach folgte ihr: Aber!

„(„welh ein Schre>en? der Boden �ankunter

¿ehr und �iefiel von einer �olchenHöhe gegen

e, die Fel�en, daß,wenn ihr Körper auh von Dia-

¿manten gewe�enwäre, �iedoh in einige tau-

¿ef�endStücke hättezer�chmettertwerden mü��en.

¿Der Le�erwird �ihden Zu�tandmeines Ge-

„müths leichter. einbilden föônnen,als daß ih

ihn be�chreiben�ollte,Jch �agtezu mir? der

¿Himmel �elb�tfann hier nicht helfen. — Da

¿ich aufwachte, war ich entzücktund er�taunt,

„mich aus einer �olchenVerlegenheit herausges

¡ri��enzu �ehen,welche ih den Augenblickzue

vor unüberwindlichglaubte,
La��et
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La��etuns keinen Unterricht verachten, er mag
in einer noh �o�chle<htenGe�taltfommen; wenn es

gleih ein- Traum i�t,�uchtdaraus einen Vortheil
zu ziehn; denn �owohlwachend als �chlafend�ind

wir in der Obhut der Vor�icht;und weder träus

mend noh wachend kann uns ein Gedanke ohne Er-

laubuißde��en,dem wir leben und von dem wir un-

�erDa�einhaben, entfliehen.

Leute, die viel denken und wetugekörperliche

Bewegung haben, �indgemeiniglih die größteTräus-

mer, vorzüglichwenn ihre Einbildung lebhaft und

das Syftem der Nerven empfind�ami�t;welches

lektere eine allgemeineSchwachheit der Gelehrten zu

�eynpfleget. Der Schlaf des arbeitenden Mannes,
i�t�üßund ge�und,und er erinnert �ichwenig�eie

ner Tráume: denn die Eigen�chaften�einerSeele

�indwenig wirk�am,�eineNerven �ind�tarkund die

Sphäre �einerEinbildung enge. Da die Natur

nichts vergebens gemachet, �o

-

i�tes wahr�cheinlich,

daß der Komplexioneiniger Leute das Träumen als

ein Gedankenvolles Verguügendienli<h�ey, Einer

einzigen Sache nachzuhängen,i�tder Vernunft und

Ge�undheitzuwider, und wenn jemand �{hwacham

Gei�tewird, welchesoft von einerleyBe�chäftigung

Yy 2 ente
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ent�tehét:+�opflegendie Aerzte, Zer�trèuungen,Ge-

�ell�chaften; See- und Land - Rei�enauh andre Un-

ternehmungenzu empfehlen,damit das Gemüth aus

den �chlummerndenÎJdeen gezogen, und mit neuen

Vildern erfri�chetwerde.

1Gehe, �anfterSchwärmer, verla��edie Ci-

epre��en-Hayne und girre nichtmehr bey den

e, ein�amflagendenBächen; gehe zu volkreichen

¡¡Verternund mi�chedih unters Getümmel der

Men�chen. Mache Entwürfe zu Neichthum,

e, Macht und Ehre, dem Verlangen der edleren

4, Seelenz verfolge �iebey Tag und Nacht,
eeoder ha�chena< Auftritten, die dein Auge

¡reizen und deine Stunden dir vorbey�chlüpfen

e, la��en,Sebe dichüberAlpen und Appeninen,

eoder was noch abendtheuerlicheri�t,begieb

e, dih in Gefilde, wo heißerKrieg wüthet,

e,die Trompete dur< den Aether ertônt und

e �hwacheSeelen zur Ra�ereybelebet : wo auf

a“ dem harten Lager des Zeltes und nach be-

e chwerlichen Mär�chender Mas �einer

1e Pallâ�tevergißt.‘/

Armtrong.

Leute
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Leute, die mehr, als andere, denken, haben

mehr Vergnügennôthig und bedürfender Abwech�ee

lung, �odie Trâume geben. Es i�tgewiß daß

Träume oft eine Erholung denjenigen �ind,die in

widrigen Um�tänden�ichbefinden, oder welche lange
-

über unangenehmeGegen�tändenachgedachthaben,
und von Jdeen geplagt werden, von

“

welchen�ie

�ichnicht befreyenfönnen,

Be�chwerlicheAu�tritteund Gefahren �inddem

Me�lancholi�chenzu empfehlen, und wenn ein Traum

�olchenPer�onen,wenn es auch nur auf eine kurze

Zeit POE,_ einen neuen Trieb giebt, �ofann es

ihnen gute Dien�tethun, wenn er ihnen gleich an

und für �ich�elb�tenunangenehmi�t. Ju der That

�inddiejenigen�ehr�eltenglücklihim träumen,deren

Kräfte durchvieles Denken er�chöpftfind-

|
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“Ueber den Fall der Römi�chen
Monarchie.

G.. Ge�eßlzé�indeiner guten Regierung nothwen-

dig; Kün�teund Wi��en�chaftenbeförderndas Wohl

einer Nation, und Gelehr�amkeitund Polizey ver-

feiern den men�hli<henChatater: Aber die daraus

ént�tehendeAufnáhmeeines Volkes, muß die allmähs-

lige Folge der guten Sitten �eyn, und durch feine

ausländi�cheNahrung oder Beleidigung des Ge-

\{hma>s unterbrochen werden, Sommerfrüchte kom-

men durch Kun�tim Winter zur Reife: aber die

Folge dér Jahreszeiten i�tnothwendig, daß �ieihre

natürlicheGe�talt,Würde und eigentlichenGe�chmack

befommen, Die Früchte der Wälder, ohnerachtet

fie nicht �ovollkommen �cheinen,�inddenjenigen vor-

zuziehen, die durch Kun�tihr vorzeitiges Da�eynha-

ben. Die angebohrneWürde, die angebohrneSit-

ten, und rohe Tugenden der Barbaren �indweit

über die Gelehr�amkeitder Sclaven erhaben. Wenn

die Men�chenverpflichtet �indvon einem Herrn abs-

zuhängen,�einenSchwachheitenzu �chmeicheln, und

�eine



�eine�aureBlicke zu fürchten; �onimmt Ver�chlas-

genheit den Plaß der Wi��en�chaftenein, und Stärfe

wird in Verräthereyverwandelt; der Gei�tverlieret

�eineStärke, das Herz die edle Empfindung, und

ein Men�chwird dur< die Verfeinerung ernie

driget,

Die�erGrund�aßi�tdur nichts �o�ehrbe�tä-

tiget , ‘als durch die Ge�chichteder Römi�chenMo-

narchie. Der erniedrigende Einfluß der römi�chen

Herr�chaftbefördertemehr ihren Verfall, als �on�t

eine aydereUr�ache:Ein �cheinbaresGlück folgte

den Unbequemlichkeitendes Krieges: Die verwü�tete

Städte wurden erbauet, und neue angelegt: Die

Bevölkerung wuchs, die Sitten wurden verfeinert,
“

Kün�teund Wi��en�chaftenblüheten,aber der kriege-

ri�cheund unabhängigeGei�tdes Volks war in we-

nigen Jahrhunderten �oerlo�chen,daß, an�tattden

Tod einem �clavi�chenLeben, gleih ihren Vorfahren,

vorzuziehen, man vielmehrganz geduldig die Rau-

bereyen der Regierung erlitt, und die Abkömmlinge

der vortreflichen Feldherren, welche den römi�chen

Legionen unter Cä�arund Germanicus Siege �trittig

machten, mußten das Opfer eines zu�ammengera�ten

Ge�indelsohneDi�ciplinwerden. Sie wurden une

Yy 4 terjocht
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terjoct und alle Provinzender rômi�chenMonarchie
wurden Sclaven der Räuber.

Rom behauptete �eineHerr�chaftdurch die

Waffen und Sitten �einerBürger und die Würde

ihrer Denkungsart. Die Liebe für Freyheit und Va-

terlandz die Begierde nah Ehrez die Menge heroi-

�cherBegebenheiten; die Verachtung der Gefahren
und des Todes; und vornämlichihre Kriegszucht;

verbreitetendie Siege der Römer. Selb�tdie Un-

gerechtigkeitendie�esweitherr�hendenVolkes waren

mit einer gewi��enMaje�täterfúllÇ Aber die be-

�tändigeEifer�uchtzwi�chendem Senat und dem

Volke, ohne die Macht abzuringen, mußte unaus-

weichbar die Republi zer�tören,�obaldihre Sitten

�ichveränderten: Und die Veränderung der Sitten

mußte von der Plunderung Griechenlandes und Eros
berungA�iensverur�achtwerden.

y

Der Fall Carthagos und die Vertreibung der

Gallier aus Italien, ohnerachtet�elbigedie zwo

glü>lich�ieThaten der Römer zu �eyn�cheinen,tru-

“gen ebenfalls viel zur Veränderungihrer Sitten und

Minderung des freyen Gei�tesbey. Da noh Car-

thago groß wav, waren alle �eineRivalen aufmerk-
9

�am,

4



�am, entiveder um �ih-zu vertheidigen,
‘

oder ihre

Feinde zu vernichten, Und �olange die Gallier in

Roms Nachbar�chaft�ichbefanden, befürchtetendie

Bürger gemein�chaftlichdie bevor�tehendeGefahren ;

und ihre Furcht wurde niemals �{wächer,als da das

Volk gar nicht zu regieren war.- Stolze bedienten

<< �einerFrechheit, und Verräther unter�tüßtendie

Ver�chwornen.Es wurde daher ein Oberhaupt erfor

dert, um den bürgerlichenKriegen ein Ende zu ma-

chen, und Einigkeit und Stärke im Staate wieder-

herzu�tellen,Eigennußund Eitelkeit machte Hofleutez

Furcht) und Gewalt Sclaven. Das Volk wurde

dur<h die Mißgun�tdes De�potismusentwa�fnet.

Ver�chwendung,Ueppigfeit und fa�tjedes La�ter

�aßenauf dem Throne.
:

Eine neue Quelle des Verderbens erdfnete �ich

von �elb�ten.Ver�chiedeneStreitigéeitenüber die

Nachfolge des Throns eröfneten den Armeen die

Augen, daß es von ihnen abhänge, Kronen zu ver-

geben; und �ieverkauften �elbigedaher an den

Mei�tbietenden.Sie �pielteneben �owohlmit dem

Leben ihrer Prinzen, als �ie'schedemmit den Gee

�eßender Republickgemacht hatten,

-

Sie erwählten

Kay�er, um nux Geld von den�elbenzu erpre��en

Yy 5 und
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„und brachten �iéum, um nur von den Nachfolgern
be�tochenzu werden. Kay�erwurden Kay�ernentge- -

genge�eßt,und Armeen �trittenmit Armeen, Mit

Gchor�amwurde die Zucht verloren. Kluge Prinzen

ver�uchtendie vorige Mannszucht einzuführen, aber

vergebens, ihr redlicer Zwe> wurde �tets der

Wuth des gemeinen Soldaten ausge�eßt,und �chon

der Name einer Mannszucht führte �tetseinen Auf-

ruhr mit �{.- Nun wurde die ehmals freye römi�che

Armee in Miechlingeverwandelt,die aus Provinzen

zu�ammengezogen, oder von Barbaren erkaufet wur-

den. Die Soldaten waren nicht mehr die Bürger,

zur Vertheidigung ihres Vaterlandes bewafnet, �on-

dern

-

�ie waren die Unterdrücker z �iewurden privile-

girte Räuber, die durch kein Plündern zu �ättigen

waren,

Um nun den be�tändigenVerräthereyen,vor-

züglih aber den
'

prätori�henBanden zuvorzukom-
men, �uchten�ichdie Kay�erihre Söhne, Brüder

und �olchePer�onenzur Seite zu �eßen, denen �ie

trauen fonnten, Sie theilten und verringerten die

prätori�cheMacht, indem �ievier �tatteines ein�eß-

ten. Durch die�enVortheil wurde der Kay�erliche

Thron befe�tiget,.Die Kay�erkonnten auf ihrem
y

ik Bette
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Bette �terben,die Sitten wurden verfeinert , und es

wurde“ weniger Blut vergo��en.Aber der Staat

wurde mit ungeheurenAusgaben be�chweretund eine

neue Art von Unterdrückungwurde errichtet, die der

Men�chheitweit be�chwerlicherals die vorigen wur-

de. Die Tyranneywurde aus den Händen der

Soloaten den Prinzen übergeben: die Ur�acheund

die rt war verändert, aber es war der�elbeEffeckt,

Von den Wändeneines Palla�teseinge�chlo��en; von

Schmeichlern und Weibern umgeben; in eine mor-

genländi�cheWollu�tver�unken;regierten �iedurch
verborgene ‘und feine Kun�tgriffedes De�poti�musz

unter A Larve der Gerechtigkeit�chienen�iedie To-

des�trafezu entfernen, um das Lebeh de�tojammer-

voller zu machen. Man fonnte nichts �prechenohne

daß es �ogleichhinterbracht wurde; jeder vorzüglich

recht�chaffeneMann wurde angeklagt, und �owohlder

Feldherr als der Staatsmann wurde das Opfer der

Fuchs�hwänzer,die weder Ver�tandhatten, dem

Staate zu dienen, no< edelmúüthiggenug waren, Klü-

gre in Dien�tendes Staats zu leiden.“

Die Verlegung des Hofes nachCon�tantinopel
war ein neuer Stoß der rômi�chenGröße und

Sicherheit, Denn die alten Legionen, die den Rhein
und
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und die Donau bewachten, wurden nach

“

O�tenges

zogen, um eine andre Spike zu de>en ; und Jtalien,
von Neichthümernund Einwohnern beraubt, gerieth
in einen vernichtendenSchlummer. Es wurde mit

a�iati�chemPomp gleich�amumzäunet, und mit Lande-

häu�ernüber�chwemmt,welche von ihren wollü�tigen

Eigenthümern nachher verla��enwurden. Die�es

„ehedemfruchtbare Land war nicht mehr im Stande,

�ich�elb�tzu unterhalten, und wenn in Sicilien und

Egypten die Erndte fehl�chlug,�oathmete das rô:

mi�cheVolk, nichts, als Aufruhr.

Das Mißvergnügen, das durch die Entfer:

nung des Kay�ferlichenHofes ent�tand,wurde dur<

die Religion vermehret. Das Chri�tenthumwuchs

�eitlanger Zeit-im Reiche an, und be�tieganjeßt den

Thron. So wie die Chri�ten.ehedem verfolget wour-

den, �owurden �ienun �elb�tVerfolger. Die Göts

ter der Römer wurden öffentlichbe�chimpfet,ihre

Statúen wurden zerbrochen. Es wurden Strafen

auf den alten Göttesdien�tge�eßtzmit Tode wurden.

die ehmals dur< Ge�ebebe�timmteOpfer be�trafet:

Die Siegesaltäre úbern Haufen geworfen und in

deren Stelle Kreuze errichtet , welche �tattder �iegen-

den Adler dienen mußten, unter welchen �oviele

Pro-
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Provinzen unterjochetwaren, Noch mehr: die aus-

�chweifendeHeucheleyder KöniglichenPro�elitenging

�oweit, daß, da das Reich dem Raube der Feinde

bloßge�telletwar, keinMen�chals Magi�tratsper�on,

als Officier,auch uicht ein�tals gemeinecSoldat an-

genommen wurde, der �ichnicht zu der neuen Reli- -

gion bekannte. Es ent�tunddaraus ein unübetwind-

licher Haß. Die Heyden be�chuldigtendie Chri�ten,

daß �iedie Ur�achendes allgemeinenUnglückswärenz

und erfreuten �ichmitten in ihß-enWiderwärtigkeiten

mit der Meynung, daß die Götter herabge�tiegen

wären, �i<hwegen der zer�törtenAltäre zu rächen,

da eben die Chri�tenaus vollem Hal�e�chrieen,daß

die Ueberbleib�eldes Heydenthums den Zorn der

Allmacht rege gemachet hätten, Beyde Partheyen
waren mehr mit Religions�treitigkeiten,als dem all-

gemeinen Be�ten,be�chä�tiget,und um das. Elend

des unglücklichenVolks auf das äu��er�tezu bringen,
theilten �ichdie Chri�ten�elb�t,Es ent�tandenneue

Sekten: neue Streitigkeiten ent�prungen;neue Ei-

fer�uchtund Antipathie wurde ausgebrütet, und glei-

che Strafen wurden gegen Keßer und Heyden ge�es

Get. Ein - allgemeiner Aberglauben erniedrigte
die Men�chen,und es ging �o weit, daß

in einer Ver�ammlungdex Provinzen vorgetragen
- wurs
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wurde, daß, glei<hwie drey Per�onen in der
"

Gottheit wären, auh drey Kay�er �eyn

müßten, Man fämpfte und verlohr Städte um

ein Stück verfaulten Holzes und modernden Gebeis

nes, wovon man glaubte , daß es von einem heiligen

därtyrerher�tamme. Die Weichlichkeitdie�esZeit-

alters wurde mit Heucheleyvermi�cht,�o,daß Heer-

führer �ichnieder�eßtenund weinten, wenn �ie ihre

Truppen zum Siege führen �ollten,

Der Charackter der Völker, mit welchen die

Rômer �treiten�ollten,war dem ihrigen ju�tentges

gen ge�ezt. Die Nordi�chenAbendtheurer athmeten

lauter Krieg. Jhr martiali�cherGei�t war in �einer

Stärkez �ie�uchtenein be��eresClima und ein frucht-

barer Land, als ihre Waldungen und Gebürge wa-

ren. Das Schwert war ihre Gerecht�ame,und

ohne Vorwürfe des Gewi��ensgebrauchten �ie�elbiges

als das Recht der Natur. Es i�tgewiß, daß �ie

Barbaren waren z aber �iewaren weit über die Völ-

‘fer,welche �ieüberfielen, an Tugendenund Mann-

haftigkeit erhaben. Einfach und �trengein ihren

Sitten, waren �îemit der Pracht unbekannt. Ges

härtet dur<h Uebungen und Múh�eligkeiten,ertrug

ihr Körperalles Ungemach; Krieg war ihr Element.
y

j

Sie



lachten zu Gefahren, und beym ‘Tode�elb�twaren

Ausdrü>e der Freude in ihrem Ge�ichte.Frey und

unabhängig,waren �iedenno< ihren Anfütrern mit

Treue ergeben, weil �ieihnen freywilligund ohne

Zwang folgten. Die Vorzüglich�tenhatten zu befeh-
len. Doch die�eswaren ihre Tugenden nicht alle.

Sie waren getreu dem Chebette, und unterßielten

eine edle Ga�tfreyheit;�ieveragb�cheutenVerrätherey
und Fal�chheit; be�a��endabey ver�chiedeneMaximen

der bürgerlichenKlugheit und es fehlte ihuen nichts
- leiter, als die Verbe��erungdes Ver�tandes,welche

�iedie getreue Grund�äßedes ge�ell�chaftlichenLebens

gelehrt hätte.

Was fonnten wohl die weibi�hausgearteten

Nômer einem �olchenVolk entgegen �eben?Nichts
als Furcht und Thorheit; oder was no< �chändlicher

i�t, Verrätherey. Bald �ahen�ie, daß ihre

Gegner ihnen überlegenwaren, und �uchtenihre

Feinde dur< Geld zu be�techen:allein die�eRuhe
konnte nicht von langer Dauer �eyn,weil diejenige
die bezahlt wurden, be��ereBezahlungen erhalten zu

Fönnen glaubten, Gewalt i��ehr�eltenmit Gerech-

tigkeit vereint. Die willkührlichenBeyträge wurden

bald in rechtmäßigenTribut verwandelt ; Krieg wurde

in
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in dem Ausbleibungsfallangekündigt. Tribut über

Tribut wurde erpre��et,�olange bis das Reich �einer

Schâße beraubet war. Von Römi�cherSeite dachte

man auf andre Mittel dem Verderben des Vaterlandes

zuvorzukommen: Eine großeAnzahl von barbari�chen

Truppen wurde in Sold genommen, um �ieandern
Barbaren entgegen zu �eßen,

*

Die�eArt von Vere

theidigung, die den Vorfahren ganz unbekannt war,

diente auf gewi��eAugenblicke, beförderteaber zuleßt

den Fall. Am Ende waren die�eHülfstruppendie
“

gefährlich�tenFeinde des Reichs. Da �iemit der

rômi�chenPracht, Reichthümernund Schwachheiten

befannt wurden , luden �ieihre Landsleute ein, um

Beute von einem glücklichenVolke, welches es nicht

zu �eynverdiente, zu machen Sie �ahendie wenige

Kriegswi��en�chaft-und Zucht , die bey den Römern

war, und wenn man ihre natürlicheUner�chrocken-

heit dazu nimmt, �owurden �ieunwider�tehliche

Feinde. Ein dritter Streich, der unwürdig�tedes

rómi�chenNamens, wurde in der Republick unter-

nommen. Die Kay�erließen die Prinzen und An-

führer der Heere umbringen, weil �ieihre Macht

furchteten, Man verbarg die Buben�tückeunter der Lar-

ve der Freund�chaftundbeging�ieunter dem Schuß der

Ga�tfreyheit, in der Stunde des fe�tlichenMahles.
; Die�e
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Die�ehölli�che-Thaten, welche aus Mangel
an Treue und Glauben ent�tanden,waren die Ur�a-

chen des Sturzes der Römer und der Grau�amkeiten

ihrer Sieger. Die�ewurden dur< Rache und Dur�t

nah Plündern entflammt. Ohnerachtet �ieedel dach-
ten, trauten �ieden Ver�prechungender Römer

nicht, weil die Rdmer �iebetrvgen. Wo �iemar�ch!r-

ten, war der Weg mit Blut bezeichnet...Die frucht-

bar�tenund volkreich�tenProvinzen wurden zu Einöden

gemacht. Jtalienund �elb�tNom wurde oft geplúndert,

Ein harbari�chesVolk vertrieb das andre, bis

Europa von Barbaren úber�chwemmetund die Nor-

di�chenReiche von Einwohnern entblößtwaren,

In weniger, denn hundert Jahren, wurde

die Hauptmonarchieder Welt durch die Nordi�che

Angri�fein Nichts verwandelt, Die We�tgothen

nahmen Spanien in Be�iß; die Franken bemächtig-

ten �ichGalliens; die Sach�eneroberten die Rômi-

{e Provinzen in Südbrittanien; die Hunnen Pa-

nonienz die O�tgothenJtalien mit den benachbarten

Provinzen. Neue Regierungsart , Se�eheund Spras-

chen wurden eingeführt,und eine allgemeineVeräns

derung der Europäi�chenStaaten ent�tandhieraus.

ADER

CERTE

33s ._ Etwas
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Etwas von Simon Simonides.

«oAid Simonides , den Trokß als einen Wie-

derher�tellerder lateini�chenSprache in Polen an-

führt, i�teiner von den älte�tenpolni�chenDichtern;

er war es, der den Namen Sielanki für das polnis

�cheSchäfergedichterfand, welches er von dem ru��i-

�chenWort Sielo (Dorf) herleitete; �eineWerke

wurden zum er�tenmalin der Zamoisfki�chenafademi-

{en Druckerey im Jahr 1614 von Martin Lensky

gedruckt, und die vierte Auflage i�tvon Mißler in

der Druckerey des Kadettenhau�eszu War�chauim

Jahr 1769+veran�taltet,und 1778. in die Sielanskie

polskie aufgenommen, Virgil i�tdas Original das

er vor Augen hat, und bey nach�iehendemGedichte,

welches ih hier zur Probe vorlege, hat er auch die

Pharmacevtria de��elbennachgeahmt, �einenGegen-

�tandaber �obehandelt, wie Hogarth die Sigis-

munde, als er die�esMei�ter�tückdes Furino úber-

treffen wollte, und das liebevoll�teGe�chöpfin einen

wüthendenTieger verwandelte,

Dex
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Der Zauber.

Schon die dritte Nacht, und mein Mann
noh nicht zu Hau�e?Soll ich nichts Bö�esargwdhs-
nen? Schwer i�t's, auf etwas gutes zu ver-

fallen; i< weiß niht, wo er weilt, Wer fann

�oetwas erdulden! drum, The�tilis,bringe das

zubereitete herbey, daß wenig�tensmein Herz hire-

an Beruhigung finde. Wollt? er von Hau�egehn,
dann hätteer ncht heyrathen�ollen;dies nagt mi,
und ihm wird's auch nicht lieb �eyn,auch die ihn mir

verführt, �oll�ichniche freun, Denn wer andern

�chadet,mache �i<hauf eignen Schadengefaßt=—
Du Mond �eymein Zeuge, daß mi<h nur Kummer

hiezuzwingt. Bô�eThat hei�chtbô�enLohn. Nichts

hat er wider mi<h. Von guten Aeltern empfienger

mich und mit reichlicherAus�teuer;Schande mach

ih ihm niche, Vin ich nicht für ihn Frau, Haus-

hâlterin und Diener, und er — er achtet dennoch
meiner Triebe niht? Wer Gott und �einenEid

nicht fürchtet, fein Wunder, wenn er �eineFrau

nicht achtet, Ja, wer Gott nicht fennt, �einGes

wi��ennicht heut, der mag �i<für die grö��ere

Strenge der Hôlle fürchten.Ich weiß, großi�t

die Schuld, groß der Schade des Zaubers, aber
i

Zz 2 mein
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mein Kummer kennt feine Grenzen, Es �ey!Bi�t

du wieder hier-The�tilis?nun �othue , was ic dir

gebiethe, Schüttedie�eHir�enin den Tiegel, halt

�ieúber die Kohlen, in die Hand nimm den Blas-

balg, bla�edas Feuer an und �prich:Wie die�eHir�e

im Tiegel herum �pringt,�omag der Fal�chemeine

Gebieterinn �uchen.Bring meinen Mann ins Haus

zurú>,mächtigerZauber, denn mein Leiden i�ohne
Maas. Daphnis brennt mir die Seele, ih brenne

tro>ne E�chenblätterüber �einHaupt. Wie die�e

Blätter, ohne A�chenachzula��en,in Flammen ver-

gehen, �obrenne ‘�einHerz, Bring meinen Mann

ins Haus zurü>k,mächtigerZauber, denn mein Lei-

den i�tohne Maas. Jch �chmelzeWachs über dem

Feuer; wie die�erzer�hmilzt,wie der Regen die

Erd’ erweicht; �omag er �hwißen,�omag er zer-

rinnen, und dann hämi�h�eintugendhaftes Weib

verlachen, Bring meinen Mann ins Haus zurück,

mächtigerZauber,denn mein Leiden i�tohne Maas.

Ich treibe das Rad herum; wie ih den Fadendre-

he, �owerd? er na< den Wün�chenmeines Herzens

getrieben, er mú��ekeine Ruhe finden, bis er �ichbey
mir ein�tellt;es quál ihn im Traum? , es quál ihn

am Tage. Bring meinen Mann ins Haus zurück,

mächtigerZauber, denn mein Leiden i�tohne Maas.

In
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In die�enSchleyer knüpf ih drey Kuoten, und

wickle ihn zu�ammen:�omögen�i<�eineGedanken

verwickeln. Jh knüpfeihn nicht eher auf, als bis

er er�cheint

,

und �elb�t�einebö�enThaten verwirft.

Bring meinen Mann ins Haus zurü>, mächtiger

Zauber, denn mein Leiden i�tohne Maas, Eine lee

bendige Fledermaus i�thier im verklebten Topfes

�ee �ieaufs Feuer! wie die�ehier von allen

Seiten brennt, �obrenne �einHerz; und wenn ih

könnte, hölli�chesFeuer legt? i< darunter, Bring

tneinen Mann ins Haus zurü>, mächtigerZauber,
denn mein Leiden i�tohne Maas. Mit Hülfedie�er

Kräuter er�chienden Nachtgei�ternmeine Nachbarin

Baucis, und fuhr auf der Ofengabel ‘zum Fen�ter

hinaus; verbrenne �iealle. Wenn er auh einem

wider�tände,allen fann er unmöglich,Bring melo

nen Mann ins Haus. zurú>, mächtigerZauber,

denn mein Leiden i�tohne Maas.
‘

Jch hab ein Tuch

von ihmz als ih no< Jungfrau war, da tanzte er

mit mir, tro>nete den Schweiß von der Stirne,

und warf es mir zuz es blieb ungewa�chenzjet will

(< machen, daß Jgel aus �einenSchweislöchern

fallen. Bring meinen Mann ins Haus zurü>,

mächtigerZauber, denn mein Leiden i�tohne Maas.

Koche- die Grükeauf dem Schoos, die Sache gieng
z Zu 3 gut»
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gut. Ohne Feuer auf dem Schoos i� die Grüte

gekocht. Gehn wir ihm entgegen, oder irr? ih mi<h?

die Hunde bellen am Zaune, und es i�t, als höre

ich jemanden an die Pforte �{hlagen!Folge mit der

Grüße. Die Hunde hôren auf zu bellen. Er i�t's—

gewißer i�ts. Durch die Witterung haben �ieihn

erkannt. Die Strafe wird ihn be��ern,wir wollen

ihn bewillfkommen , oder wir wollen ein wenig war-

ten, bis er �ichabfühlt, Er i�tmüde, es i�tihm

xe<ht, Wer nicht freyrillig �einePflichten erfüllt,

der muß es dur< Zwang, Noch lö�cheniht das

Feuer aus, noch hilf mir, mächtigerZauber, laß

meinen Schmerz nicht unge�iraft�eyn. Brenn die�e

Adern, und �prich:wie die�e�ichkrümmen, �omag

�ichjedes Gelenk der Verführerin krümmen; �ie
werde gemartert wie das Herz der Elenden, deren

Mann �ieverführte. Hilf mein Unrecht rächen,

mächtigerZauber, laß meinen Schmerznicht unge-

ftra�t. Schleppe die�esTuch hinter dir her und

�prich:�omögendie Henker die�eVerrätherin durch

die Straßen �{leppen,ihre Brü�temit glühenden

Zangen fkueipen, und ihr Flei�chden Hunden vor-

werfen. Hilf mein Unrecht râchen, mächtigerZau-

ber, laß meinen Schmerz nicht unbe�traft.Du Eule

heule�tim Walde, aber du heule�tum�on�t!�olldie-

�er
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�erihre Schandthat nicht offenbar werden? Nein

jeder �ollihr mit �olchemGeheul vachruffen, daß du

eine Schanddirne bi�t, Hilf mein Unrecht rächen,

mächtigerZauber, laß meinen Schmerz nicht unbe-
�traft.Spey dreymal auf die Erde und fluche. Wie

der Speichelauf die Erde fällt, �owerde ihr Ge-

�ichtgleichvon Schwären befallen; und �iemag mit

dem ärg�tenBettler auf der Stra��eliegen, Es

klingt in meinen Ohrenz genug des Zaubers. Die

Verrätherinnwird gewiß niht ohne Strafe �eyn.

Laß uns ihm entgegen eilen, Wie? nur mít einem
Schue? Schon jammert ex mi<, Alles �eyihm

verziehn, da ih ihn nun wieder habe,

Etwas von Simeon Zimorowicz»

M i: ve�tgenno< zwei Werke die�esDichters.

Das er�te Sielanki nowe Ru�kie (neu rußi�heSchäe

fergedichte) wurde in �einerVater�tadtLemberg, der

Haupt�tadtin Rothpreu��en,1663 gedru>t und nach-

her in die Sielanki pol�kieaufgenommen.Er �agt

in einem Gedichte, welches er die�erSchrift vorge-

�elt: „daß er �einemLandsmanne Simon Simoni-

Bö 4 er des
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7 des nachzufominenbe�trebt, ihn aber nicht erreicht

erhabe, weil er nur blos �einemeigenen In�tinkt

zh gefolgt.und die Sachen �oge�childèrt,wle �iezu

1, �einerZeit in �einemVaterlande gewe�en;da �i

¡hingegenSimon Simonides auf den Schwingen

„der Ausländer weit höher erhoben: auh habe er

e,nicht wie ein Meßkün�tlernur Grundrißegeliefertz

/, �onderngleicheinem aufmerk�amenMahler auch

die Schilderung des klein�tenGräschens nicht für.

er úberflúßiggehalten./ YJu-den mehre�ten�einer

Idyllen bezieht er �chauf den Krieg, welcher zu

�einerZeit mit den Tartern geführt wurde und bes

jammert die Grau�amkeitenund Verwü�tungen,wel:

«chèdie�esVol in �einemVaterlande angerichtet.
Das zweite �einerWerke {eint mir vorzüglicherer

Aufmerk�amkeitwürdig, Ex hat �olchesRoxolanki to

je�tRu�kie Panny na we�ecle

‘

(die Roxolanerin-

nen, oder die ru��i�henJungfra uen auf
der Hochzeit) betictelt und es i�twahr�cheinlich,

|

daß er ihnen den Namen der Roxolanerinnen von

dem alten Volke dex Roxolaner beigelegt, welches

�i {on zu den Zeiten des Marcus Aurelius mit

einigen andern Völkern verband und den �armati-

�chenKrieg gegen die�enKai�erführte. Die�esDra-

- a wurdezu Lemberg1629au�geführtund eben da-

: �elb
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�elb�tgedrut 1654, Man i�t-die Erhaltungdie�er

Schrift dem Jo�ephEpifanias Mina�owicz,einem

Kanonikus zu Kiow , �chuldig,der auh �elb�tvex-

�chiedeneSchäfergedichtege�chriebenund Bions Klage
der Venus über den Adonis in polni�cheVer�eÚbers-

�eßthat. Auffallend i�es in die�enRoxolanerinnen,
daß weder Plan noch Verwickelungdarinn anzutref-

fen i�t;�ondernaus einem Chor von Jünglingen
und Mädchen tritt einer nah dem andern auf und

xecitirt ein kleines lyri�hesGedicht, welchesbald ele-

gi�ch,bald morali�chi�t.Jedes die�erGedichte hat ein

andres Metrum und der ks ¿licheVersbau neb�tder

harmoni�chenSprache die�esDichters , verdienen den

größtenBeifall. Man fann oft zehn und mehr Zeis
len le�en,ohne ein Wort anzutreffen, welches �ich

auf einen Kon�onantenendigte. Beides meinen Lec
�ernin der Ueber�ebungmitzutheilen, Über�teigtmeine

Fähigkeit,

-

Jh begnügemich al�odamit, �tein

nach�tehendenProben�ogenau, als möglich,mi

dem Ausdrucke meines Dichters bekannt zu machen,

L,

Wie nun, durch Feuer vom Himmel erwärmt,
die Schneegebürge�ichin die Flú��ehinab�türzen!

Wo�on�tder Wagenüber das Eis hinfuhr �chwimmt

345 jezzo
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jezzo das {wer befrachteteSchif. Durch nächtlichen

Thau erquickt, entfaltet izt der entblätterte Eichen-
wald �einLaub, Die Nachtigall begrüßtaus belaub-

ten Gebü�chen, �obald Aurora hervortritt, den kom-

menden Früßling. Ueberall tônet Freude in der Luft

und dem �angreichenWalde, Die Veilchen �elb�ter-

heben ihr Haupt aus der Erde, die �chönenTage zu

�ehen.Und wer �olltehier glei leblo�enSteinen

füßllos bleiben, und niht den Kummer in Freude

verwandeln, die jede Stunde zu�ühre. Drum

eile �{leunig�therbei, mein Geliebter; denn

nur Dir bin ih getreu? und ohne Dich bringt mir

die �rohe�teJahrszeit kein Vergnügen.

TL:

Dreimal beglücktesAlter der Jugend, das

noch unter zärtlicherBewachungdahin wandelt. Du

bleib�tgewißdie glücklich�teZeit, Dich allein vermei-

det der geflügelteGötterknabe, die�ergrau�ame

Schü6 und li�tigeMörder, Oder, wenn er �ichzu

dir ge�ellt,�pannter den goldenenKöcher ab und

legt die giftigen Pfeile bei Seite, wandelt mit

dir in der Kühle des Abends, badet mit dir in fla-

ren Gewä��ernund wohnt deinen Tänzen und Ge-

fängenbei. Laß guter Phôbus, laß jene unerbittli-

che
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he Göttinnen meinen Lebensfaden nur “lang�am

�pinnen,laß mi< der Jugend noh in meinem Al-

ter genießen.

TI.

Geliebtes Gärtchen, mit den {ön�tenBlu-

men be�et, dih pflanzte die Hand eines lieben

Mädchens, Für dich eilet froh der Frühling, für

dich brennt den ganzen Tag die Sonne, für dich

erwärmtZephirdie Luft, dich befeuchtetHe�permit

Thau, Nymphen �inddeine Gä�teuud die Blümeu-

gôttinndeine Wirthin, dich be�uchtPallas und Pa-

phia. Jeder junge edle Ru��eeilt zu dir und �ucht

und. findt in dix Vergnügen, dich �iehtjedes edle

Fräulein gern, Du weißt alle Zärtlichkeitender

Mädchen; in

-

deinen Gängen er�challendie Klagen
der Jünglingein �anftenMelodien, Am Tage hör�t

du die Lieder der Mädchen und in der Nacht die

Klagen der Nachtigall. Du zeig�tden Augen die

�chön�tenGe�taltenund verbreite�tden herrlich�ten
Duft. Gärtchen,mein Vergnügen!{enk mir die

“�chônenBlúmchen,die du träge�t,daß ih einen

Kranz winde und meinem Geliebtenihn verehre.
Miemand erhäle von mir die�enKranz, als mein

einzig Geliebter, der mir �eitzweien Sommern un-

wicder-
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wiederbringli< verlohren i�. Du ächzt im fühlen

Grabe; doch bring ih dir no< Blumen. Nimm

einzig Geliebter! nimm die�enBlumenkranz von mir,

Wie Ro�en�{<hwa<und zerbrechlih �ind,wie der

unaufhaltbare Fluß mic �chnellemLaufe \i< ins

Meer �türzt; �overgänglich�indwir, �o{nell fließt

un�refurze Lebenszeit, und ein Theil davon mit je-
dem Tage dahin; wir wi��enniht die Stunde,
wann wir Staub werden.

IV,

Wie mit dem Frühling die Freude herbeteilt
und die Wälder �h mit grünem Laube decken!

Die Wie�eim Blumenkleide beut uns Vergnügen
und von der Heide ertônt der Vögel Wech�elge�ang.

Freude �challtaus dem lauten Rufe der Nachtigall
und lôchelt aus den Feldern entgegen. Die Flü��e

{lüpfen ber die glatten Steine hinwegund Hand
in Haud ge�chlungentanzen die Nymphendes Wal-

des nah der Leyer des Satyrs, Ueberall wohnt

Vergnügenund Freude. Nur von dir allein, Da-

{non, will der dú�treKummer �elb�tim {ön�ten

Frühlingenicht weihen. Beim Aufs und Unter-

gange der goldenenSonne wird bei dir dur<

Schwermuthdie {warze Sorg erzeugt. Bi�tdu

�o
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�ovon Kummer überwältigt,daß weder der ange-

nehme Wech�elder Jahrszeit und ein gefälliger

Schlaf, no ein freund�chaftliherRau�chund die

Harmonie der Tonkun�tdich �einerentledigen kann?

Ergieb dich dem Kummer nicht ganz; ihn mindert
die Zeit , und der Schmerz des �tandhaftenDulders

wird oft in Freudeverkehrt.

VŸ,
es

Lebe wohl! dreimal geliebter Blumenkranz,
von wohlriehenden Blumen gewunden, und mit der

�hamha�ftenLilie durchflochten- Deinethalben vere

�cheucht?ih den Schlaf und �tandin der Dámme-

xung auf. Als ih Blümchen für dich �uchte,da

wurden meine Füße von klarem Thau benekt. Als

ich das halbgedfneteRöschen pflúckte, tranken Dor-

nen mein Blut und doh war ih geduldig genug,

dichzu flechten. Als ich dich vollendet hatte, �chmückte

ich mit dir mein aufgeflochtenesHaar. Aber als die

Ro�en der Sonn entgegen dufteten; �engtedie Son-

ne �ie,daß�iewelketen,und die rothen Nelken ers

blichen. Lebe wohlgeliebter Blumenkranz, ih �egne

dich, auf immer �egneth dich. Lebe wohl Kränze

chen; lebe wohl auf ewig!
\

Vs



TLO eee

Auge des R einziges Kleinod, flam-

nende Lampe des großenWeltfkrei�es,Vater der hel-
len Sterne, So bald dein Feuer entbrennt, fliehen

die nächtlichenNebel. So bald du deine Schultern

aus dem Perlenbette heb�t,mit deinen Saphirau-

gen die Welt anlächel�tund deine glühendeLocken

entfalte�t;reißt du der Erde die nächtlicheLarve

herunter und �chenk�tihr Tagesklarheit und Glanz.

Durch dich erhalten die kählen Bäume Laub; du

zieh�tden naften Feldern ein buntes Blumenkleid anz

durch dichbereitet der Sommer dem Ackersmann volle

Achren. Du mach�tden Herb�tan Ob�t, Früchten

und Trauben reich, Wenn du am niedrig�tenüber

„uns �teh�t,bringt uns der Nordwind �ilbernen

Schnee; dann hem�tdu der {nellen Flü��eLauf
und bebrücke�tdie tief�tenGewt��er,Nicht das Feld,

niche den Bienengarten empfehl“ih deiner Pfle-

ge, noch bitte i<, daß du den Wein in meinen

Gârten gedeihen la��e�t,Aber in den Zirkel

wün�chich mi, dendu um den Weltkreis walle�l,

damit ih die Lobge�ängeauf meinen Freund verneh-

me, da wo der kalte Boreas fliegt, wo du des Mor-

gens mit deinem Ro�enantlißden Euxin und harten

Delier be�cheine�|,und am Ende deines Laufs mit bla�-

femGe�ichtauf Zberienblick�t.
| An
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An Sophiens Geburtstage
von ihrem Bräutigam ge�ungen,

S5 �ind,rann Stürme, Reif und Schnee
ver�chwunden,

des holden Frühlings frohbelebte Stunden,

wann in dem neuge�chafnenHain der Nachtigallen

Ge�änge�challenz;

Schôn �inddie Tage, wann die Aehren reifen,
wann �ichdie Früchtenun mit Gold durch�treifen,

wann .Hofnung ihren Strahl, wohin man blicket,

entgegen �chid>et;

Schôn, wann des Jahres Reichthum eigenomimen,
die braunen Schnitter von dem Felde kommen,

zu frohen Tänzenbey des Mondes Blicken

�ichanzu�chicken.

Doch �chôner,meinem �ehnlich�tenVerlangen

erwün�chter,wehrt mit Opfern zu empfangen,
der Tag, der mir mein ganzes Glückerkohren,
der dich gebohren,

Dich,
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Dich, der die Tugend ihren Reiz verleihet,
die Blumen ein�tauf meine Pfade �treuet,

und No�enfarbe,wo �iemich begleitet,
um mich verbreitet.

Derein�t,o Tag der lauten Wonne, findet

dein Morgen�trahl,der dih der Welt verkündet,

mich an Sophiens Bu�enange�chmieget

und eingewieget;

OD! zógedih das Opfer meiner Lieder

noch oft aus deinem Reihentanz hernieder!
wie wollten wir dich unter Scherz und Küßen

fe�tlich“begrüßen!

B.
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Das

preußi�che Tempe
Eilftes Stü.

Windmond 1781.

Bayki y Przypowie�ci,na cztery
czeóci podzielone.

— �u�picione�iquis errabit �ua,

Et rapiet ad �e,quod erit comune omnium ;¿

Stulte nudabit animi con�cientiam.

Phaedr. ad Eutich, Lib. IIL,

Za Przywilciemw War�zawie1779

De Fabeln und Einfälle, wie der Titelheißt,

haben den Für�tenBi�chofvon Ermeland zum Vers

fa��er;Der Stof der Fabeln i�tmei�tensaus dem

Ae�opund Phâdrus, oft au<h aus Gellert und

Lichtwehr entlehnt ; der Vortrag aber giebt ihnen

den Reiz der Neuheit. LeichterWiß, feine Satire,

zierlicherund präci�erAusdruck zeichnen�ichdarinn

Aaa vor
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vorzüglichaus, Möchten�iein dèn nach�tehendeg

Proben des Ueber�ebersnicht ganz verloren gegan-

gen �eyn!-

Eingang.
We

E, war ein Jüngling ein�t,der frommund ehrbar
lebte ;

Ein Greis, der niemals pot’, ohn Ur�achniemals

�chalt;

Ein Reicher , de��enGold die Armen unter�tükte;

Ein Autor, dem der Ruhm des andern Freude warz

Ein Zôllner, der nicht �tahl;ein Schu�terder nie

zechtez

Ein Krieger, der nie prahlt’, ein Mörder der nie

raubt’;

Ein Rath von �{li<htemSinn, und ohne Eigens
dünfel;

EinDichter, der alleinder Wahrheit treu verblieb.

Und Fabel dieß? — Verze!ht, daß ichs zur Fabel

rechne.

Der
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Der alte Hund.
S, lang er Ha�enfing, �olang er Enten brachtez
Belohnete der Herr auh Ka�tans Schmeicheleyn,

Nachdem das Alter ihn zur Jagd untauglich machtez
So mußte er im Stall des Viehes Hüter �eyn.

Aus Mittfeid reichte ihm der Schafner Krumen dar,

Der in Jugend auch Admini�tratorwar.

Zwey Hunde.

“u Só friere vor der Thúr; du lieg�tim weichen
Bettez

7, Wie kömmt das?‘ frug den Mops der Doge an

der Kette:

1, Die Antwort,‘ �prachder Mops, „i�teine leichte

Sache,

„Du dien�t getreu, indem ih nur . ein Späschet

mache, ‘/

Die Bücher.
Fi. einem Bücher�aal,

wo? laß i< rettete,
Dazankten ein�tens�ich,= erzählenkann ichs nicht,
Die Bücher insge�ammtin den ver�chiednenSprachen.

Der Bibliothekartrite in den Saal, — und frägt

Aaa 2 Die
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Die Kronié um den Grund: die �pricht:Wir

zanften drüber,

Daß du mich ohne Scheu zum Allmanach ge�ellt.

¡NachOrdnung,‘ �pracher, ¿hab ich alles ein:

gerichtet,

ee Ex lügt von Kün�tigfeit,du von Vergangenheit.?

Der Herr und �einHund,

E. bellt der muntre Hund, der Dieb wird abge

�chrecfet;

Man {lägt ihn Morgens drauf , weil er den Herrn

gewecket,

Geruhig {lä ex nun, Das Haus be�tiehltcin

Diebz

Man�<lägt ihnabermals, weil er geruhigblieb.

Der Och�e,ein Mini�ter.
| E, prá�idirteein�tder Och�eals Mini�ter,

Da ging es lang�amzwar, doch ordentlich einher;

Doch weil das Einerley dem Lôwen �chlechtbehagte;

Bekam den Plaß der A�, des Königs Harlekin,

Zu�riee
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Zufrieden war der Hof, zufrieden alle Länderz

Doch Anfangs leider ! nur; denn Ordnung wav

dahin:

Herr und Mini�terlacht; doh weinten Unterthanen.

Und da �ichimmer noch des Landes Kummer mehrt,

Schkt man den. A�enab. Dem Uebel abzuhelfen,

Wählt man den Mei�terFuchs, der Hof und Land

vevrieth+ =

Kurz, der Verräther niht, auch nicht dex Lu�tige

macher, =

Der Ochs behauptete den Pla und == Ordnung
i war-

Die Ge�undheitund ein Arzt.

Hm ein ganz unglaubli<hDing! Leute, höret

mich!

Die Ge�undheitund ein Arzt trafen ein�tens�ich,

Er, begierig, in die Stadt; �ieheraus zu gehen:

Und der arme Docktor bebt, nahe �iezu �chenz

Aeng�tilihund mit Stottern frägt er: „wo geh�tdu

hin?
Lächelnd�pricht�ie:„Wovon dir ih am fern�tenbin,

Aaa3 Did -
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Die Gutthat.
D. Wolfes Mildigfkeit ward von dem Schaaf

geprie�enz

Er�kaunendfrug der Fuchs: Wodurch er �iebewie�en?

Sehr deutlich, �prichtdas Schaaf, weil er nicht

“viel begehrt,

Er fonnt mich fre��enund hat nur mein Lamm

verzehrt.
:

>

Ueber Aberglauben und Unglauben.

VB...einigen Tagenhôrte ih die Frage aufwerfen:
ob Aberglauben oder Unglauben dem men�chlichen

Ver�tandeangeme��ener,und welches von die�enbey-
den Uebeln dem Men�chenge�chlechteam wenig�ten

�hädli<h�ey?Die mehre�tenStimmen fielcn zum

Vortheile des Unglaubens aus, Weil �iezu laut

und. ihrer zu viel waren, um gleichdas Gegentheil

behaupten zu können; �owarf ih nach�tehendeBe-

trachtungen hin, um �elb�tüber de�eSache ein de�to

�icheresUrtheil fe�tzu�eßen.

Der
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Der Unglaube erhielt �i<hnur bey äu��er�t

wenigen Völker�chaften,und zwar nur bey �olchen,

deren Zu�tanddem thieri�chenam näch�tenkömmt:

Ja, es i�tnoch immer die Unter�uchungübrig: ob

nicht vielleicht die wenige Bekannt�chaft, die wir mit

dic�enVölkern haben, uns mit ihren abergläubi�chen

Gebräuchenund Sitten unbekannt gela��en?Aber,

wenn wir auch dasjenige, was bey den mehre�ten

ten�chenge�chieht, nicht immer für das Schiklich�te

und Angeme��en�tehaltenfönnen; �owird man doch

wenig�tenszugeben,daßDenken und Schlüßendie gezie-

mende Eigen�chafteneines vernünftigenWe�ens�ind.

Der Gökbendien�taller Völker i�t-ohn�treitigdas Re-

�ultatgewi��erUebertretungeun. Der Pelasjer und

Jonier erblickte das �türmendeMeer mit �einen

�chäumendenWegen: — eine �olcheEr�cheinungwar

ihm unerklärbar: — men�chlicheKräfte waren zu

Erregung der�elbenunzulänglih, und �oab�trahirte

er �ichein We�enhöhererArt, Po�idon,den Wel-

len�chäumer.Der Peruaner fühlte in einem gün�ti-

gen Klima den gütigenEinfluß der Sonne; es war

ihm unmöglich,�i<dasjenige We�enals leblos zu

denfen, welches �o“unzählichenDingen Leben und

Kraft ertheilte und �oent�tandbey ihm die Vereh-

rung die�esGe�tirns, als eine Folge der Ueberlegung:
Aaa 4 In
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In beyden Fällenwar Aberglaube, der aber immer

weit �chielicher,als der Stumpf�inndes Ungläubi-

gen i�t, de��enVer�tandbeynahe aller An�trengung

unfähig�cheint,weil er nie, obgleich ihn �oviele

äu��erlicheGegen�tändedazu anreizten, zu dem ge-

ring�tenNachdenken bewogen wurde, Der Aber-

glaube �tiegunter den Völkérn des Alterthums,bis

ihr Gei�teinen gehörigenGrad von Kultur erhielt
und das Fal�chevieler vorherigen Meinungen ein�ah.

Demohngeachtethielten doch dieScharf�inntg�tender

damaligen Zeiten diejenigenGebräucheund Ueberlie-

ferungen�úrvölligfal�ch, ge�tandendie�esauh (wie

no einige Spuren mit ziemlicher Wahr�cheinlichkeit

darthun) in ihren Mi�teriendem be�tenund vernünfe

tig�tenTheil ihrer Mitbürger; aber ob �iegleich das

Läppi�cheoftmals ein�ahen;�otheilten �iees doch

dem großenHaufen nicht mit; denn zum wenig�ten

�chienendie�eDinge zur Erhaltung der Ge�eke,der

einmal einge�ührtenSitten und zur Verknüpfungdes

allgemeinen Ganzen ungemein beförderlih, Die�es

war vielleicht ein eben �o�tarkerGrund, einen wei-

�enSokrates gleich dem Diagoras von Rhodus und

andern, welche damals Angti��eauf die Religion

thaten, zu verfolgen, als die Anhänglichkeitfür das ver-

altete Vorurtheil, Jim er�tenFragmentdes Ungenann-
y:

ten:
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ten: Von Verfolgung der Dei�ten, bewundert

der Verfa��er,daß man alle diejenigen no< gedul-

det, die �ichzu irgend einer Secfte bekannt; hinges

gen alle diejenigenauf das heftig�teverfolgt, die �ich

zu gar feiner Parthey gehalten, So �cheinedie�er

Haß auch darinn �einenGrund zu haben,daß der-

jenige allen Verbindungen und allem Ver�tandezu

ent�agen�cheint,der alle angenommene, �ooft be-

�tritteneund do für Wahrheit erklärte Meinungen

insge�ammtdes Nachdenkens und Glaubens unwerth
erflárt, In der That’, �indgleicheMeinungen, bee

�ondersin einer �owichtigen Sache, als die Reli
gion i�t, das �tärk�teBand der bürgerlichenGe�ell-

�chafe.Ohne�iewäre I�rael unterdrückt und ohne

�iewäre nie von bloßenNomaden ein mächtigesKa-

li�atge�tiftetworden, Wenn Meu�chenvereint une

tereinander leben: �oent�tehendaraus Vortheile, die
bey einer abge�ondertenLebensart unmöglicherwach-

�enföônnen- der Stärkere“ {üßkt den Schwächern

und der Einfältigerewird dur< den Rath des Klü-

gern gelenkt; der eine fann �einenUeber�lußgegen

eine Sache vertau�chen,die �cinNachbar entbehren
fann und die ex ohne die�en.Nachbar entbehren
würde. Die größereVer�ammlungder Men�chenan

einem Orte hac �elb�tfür die Bevölkerungdes Lan-

Aaa ç des
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des Vortheile; der Kranke, der in Ein�amkeitver-

�chmachtenwürde, findet Unter�tüßung;Lob, Reiz

zu edlen Handlungen und das mehre�teGute würde

phne ein ge�elligesLeben nimmermehr be�tehen.Und

wenn Gleichheitder Meinungen der Hauptgrund zur

Beförderung der Ge�elligkeiti�t; �owird �elb�tder

lächerlich�teheydni�cheAberglaube in die�erRück�icht

�einVerächtlichesverlieren: und daß die�esin der .

That �ich�overhalte, bewei�endie oftmals bis zur

Ver�chwendunggetriebeneArmenan�taltenin denjeni-

gen Ländern, wo die Jntoleranz noh am �tärk�ten

i�t;und der Mangel des gegenjeitigen Zutrauens

und die Kälte gegen UnglüElichein denjenigen Län-

dern, wo man gegen die Religion am gleichgütitig-

�tendenkt. Freylich hat der Aberglauben auch un�äg-

lichen Schaden veranlaßt; ganze Staaten entvölkert ;

Kinder gegen ihre Väter und Brüder gegen Brüder

gehelt. Kreuzfahrten und Auto da Fe’'s, Einfälle

raubgieriger Sarazenen und Tartarn, neb�tunzähli-

chen andern Brandmalen der Men�chheitwurden

durch das Privilegium des Aberglaubensauthori�irt,

Sollte man aber wohl alle Pferde umbringen, weil

viele Reuter ge�türztund �ibe�chädigt, und weil

durch ihre Vermittelung viele tau�end Men�chen

iu

ENENumgekommen?Sollte man, weil cin

Anhän-
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Anhänger des Omar den Nachfolger des Ali haßt,

mir beyden Secften au< die Verträglichkèitaus der

Welt wün�chenwollen, woriun die Anhängereiner

und ebender�elbenSekte leben? Die unter uns le-

bende Juden, deren Religion beynahe -dur<gängig

für den größtenAberglauben erklärt wird, geben in

die�erSache das augen�cheinlich�teBey�piel, Wenn

�ieihren Glauben mit einem völligenUnglauben um-

tau�chenwollten ; �owürde die Verachtung und der

Haß der Chri�tendadurh nicht im gering�ten�{wins-

den: Sie �elb�taber, die �ich,ihres Wuchers vhn-

geachtet, dur<h wech�cl�eitigenBey�tanddie Härte

ihres Schick�alszu vermindern, ihre Arme zu vere

�orgen, und dem Ge�etihrer Väter nachzukommen

�uchen,würden eine völligeGleichgültigkeitgegen eins

ander beobachten, Ein jederwird �ichals dasjeuige

We�enbetrachten, gegen welches er eine Pflicht zu

beobachten hat. Ein jedes Verbrechen, das ihm
Nuken bringt , wird ihm erlaubt �cheinen.Haß und

Verachtung, die er je6o in Hofnung ewiger Beloh-

nung geduldigerträgt, wird in ihm den Trieb zux

Rache entzünden,die vielleicht durch einmal einge-

impfte Furcht�amkeitnoch de�toli�tigerund heimtú-

i�cherwerden dúr�te. Die�es wären Folgen des

Unglaubens und woher denn al�okönnte aus ihm

Vor-
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Vortheile für das Men�chenge�chle<tent�prie��en?

und woher der Eifer, mit dem manche un�ererneu-

modi�chenMis�ionarienihn zu predigen �uchen? Mös

gen �ieimmerhin auf ihre Rechnung von der Reli-

gion denfen, was �iewollen; nur möchtefie die

Achtung�úr die Ruhe und den Wohl�tandihres

Näch�tenwenig�tensan der Ausbreitungihrer Mei-

nungen hindern!

-
fi vp, B,.

_Von den Letten.

Eintheilung des Landes und �ummari�che
Ge�chichteder Letten bis auf gegenwär-

tige Zeit.

pds Land, welches von den Letten bewohnt

wird, wurde vormals unter dem Natuen Liefland

völligmit einbegriffen. Die Einwohner wourden Lie-

ven genannt, �iudaber nahmals vou den Lettew

verdrängt ‘worden und den Namen von Liefland

leitet Schlözer-in �einernordi�chenGe�chichteS. 303.

von dem Worte Liw her, welches in ihrer Spra-

che
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che Sand bedeutet; Liefland wurde damals in vier

Provinzeneingetheilt; 1, Lettland, wovon der

Grund der Benennung �chonangezeigt worden,

2. E�then oder E�thland. Schlözer hält die�en

Namen für germani�chund glaubt, daß die Ein-

wohner �ich�olchenuicht�elb�tgegeben, �ondernvon

den Deut�chenerhalten, Jm Letti�chenwird die�es

Land �gaunu Seme (das Land der Eroberer) au<

Jgaun�eme (das eroberte Land) genannt, weil �ie

folches den Letten abgenommen, Siche Schldzers
nord. Ge�ch,302 und 319. 3. Kurland. Die

Herleitung des Namens Kurland lößt �ich{wer

be�timmen,Die Einwohner hießen bei den Alten

Chori auch Cor�i,der lekte Namen �timmtmit

Kur�zei, den ihnen un�ereLithauer geben, beßer

überein, Thumman leitet in �einenUnter�uchungen

p. 24. das Wort aus dem Finni�chenher, wo Curi

ein Land bedeutet, das eineu andernzur Seite here

vorragt: ‘4. Semgallen, welches Wort in der

Landes�pracheLands - Ende bedeutet. S. O�termeyers

Ged. v. d alt. Bewoh. Preu��ensp. 29. Nach Lett»

land brachten den er�tenSaamen des Chri�tenthums

einige bremi�cheoder, wie andere wollen, lübecfi�che

Kaufleute, die im Jahr 1158. dahin kamen. -Der

er�teBi�chofwar Meinhard von Segeberg cin Au-
y

z

i

gu�tiners
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gu�tinermön<,in Kurland aber �tifteteWoldemar

11. König von Dännemark, das er�teBisthum in

der Stadt Pilten, die er da�elb�terbauet hatte und

laut dem Zeugnißedes Pontanus war Ernemodus

der er�ieBi�chofda�elb�t.Bertholdus, der Nachfol-

ger des Meinhard, erbaute 1169. die Sradt Riga
und wurde zuer�tBi�chof, nachheroErzbi�chofvon

Riga genannt. Sein Nachfolger war Albert, der

im Jahr 1204. mit päb�tlicherBewilligung den Or-

den der Schwerdträger�tiftete.Die�erOrden �ollte

die Heiden dur<h Krieg zum chri�tlichenGlauben

zwingen, Der er�teOrdensmei�terwar Vinno; und

�einNachfolger Volgvinus �uchte�chon1132. den

Orden der Schwerdträger, mit denen damals in'

Preu��enbefindlichen Martanern oder Kreuzherrn zu

vereinigen und die�eVereinigung kam 1238. mit Bee

willigung des Pab�tesGregorius IX. und des deut-

�chenKai�ersFriedrich ll. zu Stande. Seit die�er

Zeit hießdas Oberhaupt der SchwerdträgerLand s-

ordensmeifter von Lieflandz; er hing vom

Hochmei�terin Preu��enab, mußte dem�elbeneinen

jährlichenTribut bezahlen und wurde gemeiniglich

in Preu��envon dem Hochmei�terund den Ordens-

gebiethigernim großen Capitel zu die�erWürde be-

�tellt.Seine Re�idenzwar Riga, nachher Windau

und
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und na einigen Schrift�tellernauch - no< andere

Oerter. Dietrich von Gröningen, der dritte Or-

densmei�tergrif zuer�tdie Kurländer an und Conrad

von Mandern erbaute 1269. die jezzigeHaupt�tadt

Mitau. Die Semgallerthaten be�onderstapfern

Wider�tandund wurden er�tim Jahr 1288. durch
den Conrad von Herzogen�teinvôllig unter den Geo
hor�amdes Ordens gebra<ht. Jm Jahr 17513. wur-

de Markgraf Albrecht Hochmei�terdes deut�chenOr-

dens; als die�erzu dem Kriege mit Polen Geld nd-

thig hatte, �okaufte �ichder damalige Ordensmei-

�tiervon Liefland Walther von Plettenberg von der

Oberherr�chaftdes deut�chenOrdens los und wurde

vom Kai�erKarl V. zum Für�tendes römi�chen

Reichs erklärt, Unter Wilhelm von Plettenberg
breitete �idie lutheri�cheReligion in die�enGegen-
den aus und im Jahr 1558. kündigteder Czar von

Moskau, Ba�ilowiß,den Liefländernden Krieg an,

Der Ordensmei�tervertheidigté�ichmit vielem Muth,
aber die Ru��ennahmen einen Theil des Landes in

Be�iß, Unter �einemNachfolger Gotthard Kettler

im Jahr 1560. �eßte�ichHerzogMagnus, ein Bru-

der des Königsvon Dännemark, in die�enGegen-
den fe�t,indem er die beiden Bi�chofthümerDörpt

und Cuarland an �ichfgu�te,Die Sradt Reval gab



�ichaus Furchtfür den Ru��enunter den Schu
des Königs von Schweden Erichs X1Y. Gotthard
Kettler begab fich �elb�t1561, unter den Schuß des

Königs von Polen Sigismund Augu�t,indem er

úber Liefland das dominium vtile und überCurland

und Semgallen das domivium dire&um als ein welt-

licher Für�tvon der Krone Polen erhielt, worauf
denn die Herzoge aus dem Kettleri�chenStamme

nachfolgten. Ju Liefland hatten inde��endie Schwes-

den und Polen den Ru��entapfern “Wider�tandge-

than und der Friede �elb�terfolgte im Jahr 15325

als aber zwi�chenPolen und Schweden durch die

Streicigkeiten des Hau�esWa�adie bekannte Tren-

nung ent�tand,wurde es wieder der Schauplak eie

‘nes neuen Krieges. Gu�tavAdolph nahm 1621,

Niga ‘ein und ganz Liefland wurde endlich den

Schweden im Frieden zu Oliva 1660. völlig abge-

treten. Als Karl Xl. dem lie�ländi�chenAdel viele

Güter einzogz �oent�tandenwiederum neue Unru-

hen im Lande, welches au< bald darauf von deu

Ru��enund Polen angegriffen wurde. Karl X1[-

vertrieb zwar �eineFeindez als er aber in Sach�en,

Schle�ienund Polen war, drang Peter der große

wieder von neuem in Liefland ein, bemächtigte�ich

de��elben,und Riga, das- den läng�tenWider�tand
“

gethan,
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gêthaû, mußté�ichauh, nachden Karl KX1ï,die

Schlächt beiPultavä vérlöhréihatte, an die Ruß
fen érgebei. Zm Ny�täd�chênFriedèni721. trätes

diè Schwêdènèndlichganz Lieflandat Nüßlandab.
Die benachbartenRu��entiähtienhieraufäuc<hÄt-

theil an dei ¿uti�chenAngélegènheitei,Det Hetzög
FriedrichWilhelmvon Curland verinähltefichmit

der rußi�chènPririzeßinAnna ünd �tarbizii. ohé
Kinder. erzog Fetdinaiid war hieraufdet lehtéaus

déni Kettleri�chénStämme; éêë wäë der fätholi�chèt
Réèligioñzugethan, lebtémit den Ständen in �{lec-
téti Veriehüei ünd hielt < iéi�tentheilsaüßet

Landès iù Dauzig âuf: Schot bei �einenLebzeites
ivurde Giáf Mori vón Sach�énzu �einenNachfol-
gèr erwähltz allein die Polen erflärtendie�eWahl
für ungültigund als �ichder�elbezu wider�eßen

auch rüßi�chèTruppenins Land rütcen; �omußtè

Gráf Moris Curlaüd vebla��ei:Die verwittweté

HektzöginiÄutia kan i730. auf déù rüßi�hènThron
ünd durh thtèVermittelungwürde das Hêrzogthüni
SohäûriErn�tGräfei voi Biron zü Theil. Die�es
iwurdè i74ò; zu Petersburggefätigêngetionitnénund

äh Siberiengebracht)das Hérzogthüutn�elb�tnäch-

hèr vôn dén Polen für ên éêrlédigtesLeh éxflärt

uid i758: dénipolni�chènPrinzen Kärl értheilt
Bho És
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Es ward aber der HerzogJohann Ern�tmit Hülfe

‘eußi�cherTruppen 1762. wieder in das Herzogthum

einge�eßt, welches er endlich �einemPrinzen Peter

dem jezzigenHerzoge1769. abtrat. A 77

Fortge�eßteAuszüge

aus dem Tableau de Paris.

E. Mann, der in Partis zu Denken ver�teht,

braucht nicht außerhalbden Ringmauren die�erStadt

zu gehn, um Men�chen‘andrerWeltgegenden ken-

nen zu lernen. Er fann zur Kenntniß des ganzen

Men�chenge�chlehtsgelangen, wenn er die Judivi«

dua �tudirt,die in die�erunermeßlichenHaupt�tadt

wimmeln, Man findt da eben �ogut den A�iaten,

der �ichden ausge�chlagnenTag hindurch auf úüber-

einandergepol�tertenKi��enre>t, als den Lapländer,

der in engen Hütten vegetirt, den Japaner, der

�i beim gering�tenStreite den Bauch aufreißtebetr

�ogut, wie der E�quimaux,der die Zeit niht weiß,

in der er lebtz findt Neger, die nicht

/

�{hwarz.find

und Quar, die ihren Degen an der Seite tragen-
:

Mau
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Man �iehtdie Sitten; Gebräucheund Katakter der

- entfernte�tenVölker; den HerumziehendenAraber,
der einen Tag wie den andern die Wälle �tampfée,

und den Hottentotten , den müßigenJudiér, der in

Buden, auf Straßen und Kaffeehäu�ern�einWes

�entreibk, Hier wohnt der mitleidige Pek�er,dé

Därftigen unter die- Arme greift, dort nicht weit

von ihm ein Men�chenfre��ervon Wuchrer- Man

�iôßteben �ohäufigauf Brachmannen und Fakirs,
die �h mit ihren täglichenAndachtsübungenplagen,
als auf Grönländer, die weder Prie�terno< Altäre

haben, und was man vom üppigenBabylon �agt,

wird jeden Abend in einem der Harmonie gewidmes

ten Tempel zur Wirklichkeitgebracht.

Will man Paris tiah �einerphy�i�chenBes

\haffenheit kennen lernen, \o darf man nur dis

Thürme zu un�rerlieben Frauen be�teigen,Dle

Stadt i�trund wie eine Citrone; der Gips, der zu

zwey Drittel der Stadt verbraucht i�t,zeigt, daß

�ievon Kreide erbaut worden und auf Kreide ruht.
Der unaufhörliheRauch, der �i<aus unzöählichen

Schor�teinenerhebt, verbirgt dem Auge die Spißen

Bbb 2 dee
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der Thürmez;man �ichtihn wie eine Wolke, dié

�h über die Häu�erzu�ammenziehtund man fan

�elb�tvon der Ausdün�tungdie�erStadt �agen,daß

�ie�ichtlihwird.

Durch den Fluß, dex hindurchfließt,zerfällt

�iegleich�amin zwey gleihé Theilé, doch werden dié

mehre�tenHäu�er�eitéinigenJahrèn äuf der nörde

lichenSeité de��elbétiängelegt.

Die Wictérutigi�äußer�tunbe�tändig,mehë

dur Näße als Kälte geneigt, und das Wa��erder

Seine hat etwas leicht abführendesan �ch. Das

durch werden die Fiebernweichund abge�pannt, dié

Dicke der Atmosphäredämpftthre Spantiung noch

mehr, und éine lebhaftéFarbe i�was �elttiésauf
einem Ge�icht

? \

Die Gegèndümheri| voll tnatinigfaltiges

Reizéund Annehmlichkeiten!man erblicét da angé-

baute Natur , die dur Kun�tnicht er�ticktworderi

i�t,eine Menge von Gärten,

.

Allee , Spabler-

gângen,die man �ogut nür (n der Nähe der Haupte

�tadtfindt. Vier Meilen um die Runde i�talles

gleich�amdur die Hand einex reichen Wohlhaäbetis
|

heié
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heit aufge�hmü>t,und alles, was die�enBoden

bebaut, fann man �o�cle<htwegnicht unglücklich

nennen,

Niemand aber darf �ichauh acht bis zehn
Meilen in der Runde unter�tehenein Gewehr loszu-

feuern. Das Vergnügendes Königs und die Lände-

reyen dex Prinzen haben alle Jagdgerechtigfeir an

�ichgeri��en,Die willkührlichenGe�eße,die in An-

�ehungdie�esGegen�tandesgegebenwerden, führen

eine Strenge, man mögte �agenGrau�amkeitbey

�ich,die gegen die übrigenGe�ekedes Reichs �ehr

ab�techendin die Augen fällt. Ein Rebhuhn tôdten

würde ein Verbrechen �eyn,das allein durch die

Galeeren gebüßtwerden fönnçe, Die Jagdau��eher

verfolgen Wi�ddiebemit größererWach�amkeitund

Hike, als Räuber und Spißbubenvon den Ges

richtsdienern verfolgt werden. Kurz die�eJagdau�f�e-

her tôdten �ogarund (was unerhörti�) die�eMörs-

der �indunbe�traftgeblieben. Werd? ichs �agendür-

fen, daß ih �iegay noh Belohnungen habe em-

pfangen �ehn,und zwar von einem Prinzen, der

übrigensfürmen�chlichange�ehenjeyn wollte,

Bbb 3 Die
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Die Prinzen �ind

-

hart und unerbittlich, was

die Jagd betrift, und

ia �ichwie wahre Tixans

tendabey ac

Wie man Paris zu erbauen anfing, mußte

“man Steine aus der Nachbar�chaftdazu nehmen und

“verbrauchtenicht wenigdavon, So wie �i<{Paris

vergrößerte,führte man, ohne daß mans merkte,
die Vor�tädteüber die alten Steingruben auf, �o

daß alles, was man aus �elbigendraußen�icht,nun

wirklich unter der Erde dem Gruade der Stadt ent-

zogenitz daher die �crectlichenHöhlungen, die �ich

heut zu Tag unter den Häu�ernver�chiednerQuare-

tiere finden, die auf Abgründeruhn;

Es würde fein �onderlicherStoß dazu gehö-

ren, um die Steine wieder da hinunter zu bringen,

wo man �iemit �ovieler Mühe herausgehobenhat.

Acht Per�onen,die in �oeinemhundert funfzig Fuß

tiefen Schlunde begraben wurden "und no< andre

weniger ausgefommneZufälle, haben endlich die

Wach�amkeitder Polizey und Regierung rege gemacht

und man hat �ogleichin der Stille die Häu�erver-

ciedner
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-

Quartiere unter ihren dunklen Gewölbeth

durch Stüßen aufrechtzu erhalten ge�ucht.

Die ganze Vor�tadtSt. Jacob , die Straße

de la Harpe und �elb�tdie Straße de Tournon ruhen

auf �ol alten Steingruben, wo man Pfeiler ges

zogen,

-

um die Ma��ender Häu�erzu unter�tüßen,

Welcher Stof zu Betrachtungen, wenn man die�e

Stadt erbaut und dur<h Mittel aufrecht erhalten

�icht,die �ogänzlicheinander entgegen �ind,Die�e

ThürmeundhochgewölbteKirchen, �ind�oviel An-

zeichen, die es einem in die Augen �agen,daß alles,

was wir in der Luft �ehen,ohneGrund unter un-

rn Füßen i�t.

«

2 %

Politi�chbetrachtet i�tParis viel zu großz

man fann es als das Haupt eines Körpers an�ehen,

das mit �elbigemin ganz und gar keinem Verhält-

niß �teht,Doch würd? es heut zu Tage gefährlicher

�eynden Auswuchs zu be�chneidenals fortdauern zu

la��en,Es gieht Uebel, die, weun �ieeinmal Wur-

zel gefaßt, auf keine Wei�emehr auszurotten �iud.

Bbb 4 Son�t
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�{hma>einer unum�chränktenRegierungz auch thut

man �einmöglich�tes�ievoll Men�chenzu pfropfen
und locft die großenLandeigenthümerdurch den Neiz
des Luxus und der Ergößlichkeitenhinein. Man

treibt �iewie einen Haufen Schaafe in �elbigezu-

�ammen,die, je näher�iebey einander �ind,den

Hundendie Mühe, �iein Ordnung zu halten, ere

leichtern; furz Paris i�tein Schlund, in den �ich

ganz Franfreih hincin�türzt,wo es gleich�amunterm

Schlü��eli�tund weder ein- no< ausgehen fann,
als dur< enge Thore , die von hundertAugenber

wacht werden,

Bloße Palli�aden, gefürchteterals �teinerne

Mauren , worauf man Kanonen gepflanzt, halten

die nôthigenLebensmittel auf, und belegen �iemit

einer Taxe, die einzig der Arme trägt, denn ob er

gleich vom Vergnügenausge�chlo��eni�t,�oi�ters

doh niht eben �ovom Bedúrfniß,�ichmit E��en

und Trinken zu ver�ehen.Es wird nur auf den

Monarchen ankommen, die Stadt aushungern zu

la��en,er hält�eineguten und getreuen Unterthanen

im Kefigz; wär er mit ihnen unzufrieden, �odürft

êr ihnen den Mundvoll , der ihnen noh übrigi�t,

tux
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pux vorenthalten, und ehé!�iedie Riegel ge�prengt

hätten, würden zwey Drittel �{<�choneinander

gufgefre��enhaben oder voy Hungeydes Todes �eyn,

Dex Adel, der vor zwey hundert Jahren auf

�einenSchlôößernlebte, weigerte �ichin die Stadt

zu fommen ; allein was that man nicht alles in

Franfreih um �ieaus dem dicken Schilf, den �iein

ihren Feldern bewohnten, herauszubringen, Hier

trokte er oft willführlichenBefehlen; hatte einen

Rang: �obald aber die Gun�tbezengungendes Mo-

narchen uur an einem be�timmten,dazu fe�tge�eßten
Ort gusgetheilt wurden, als man einen einzigenan-

ziehendenCentralpunfkt errichtete, wohin aus dem

ganzen Zirkelalles zu�ammenlief,mußte ex die alten

Schlößer verla��en,�iegeriethen in Verfall und mit

ihnen die Stärke ihrer Be�ißker.Man verblendete

�iemit allem Pomp, der die Höfe umgiebt, �tiftete

Fe�te, �ieweichlih zu machen; ihre Weiber, die in

der Ein�amkeitlebten und die Ge�chäftedes Hau�es

wahrnahmen, fanden�i ge�chmeichelt, Aufmerk�am-

keit zu erregen; ihre Buhlerey und narúrlicheEitel-

feit fanden ihre Rechnung dabey, und je nachdem
�iemehr oder weniger Reize hatten, glänzteeine vor

dex andern näherurn den Thron. Wo �ienun ihre

Bbb q Herre
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Herr�chaftaufge�chlagenhatten, durften �ichauch

ihre Sflaven nicht entfernt, �iewurden die Köni-

ginnen der Ge�ell�chaft,die Richterinnen ‘des “Ges

{macs und der Vergnügungen,und �ahenihre

Väter , ihre Männer, ihre Sôöhneund ihreBe-

�ikungenmit dem Nücken an, wenn �ienur fort-

fahren durften, �ichin der windigen Lu�cdes Hofes

herumzutummeln,Sie er�chufenGewohnheiten, Eti-

quette, Moden, “Schmu, Vorzüge, kindi�che

Verabredungen, und ver�tärkten�olcherge�taltden

Hang zur Sklaverey. Die Mänuer, ohne daß�ies

vielleichtwußten, durch �iegeleitet und regiert , �tre

ten gierige Hände nach dem alleinigen Austheiler dev

Gnaden - und Gun�tbezengungenaus. Die Kun�t

�ein
*

Glúck zu machen, war die Kun�tdes Hofe-
manus; der Monarch zog Vortheil aus die�erNei-

gung der Nation,“ die der Vergrößrung�einer
dacht �ozu �tattenfam, entriß dem- Volk �oviel

Vermögener konnte, um es �cinenHofleuten zu. ge-

ben, die �ichgegen ihn �amtund �ondersin auf-

merf�ameDiener verwandelt hatten,

Und �ofind die Erb�túckedes alte Adels zu

Paris in Diamanten, Spißen, �ilbernenSchü��eln

und fo�tbarenEquipagen draufgegangen, Die Ab-

e

:

nahme



nahme des Aerbaus und die Vermindrungdes sf-

fentlichenVermögens‘fälltfreyli<h dabey in die Au-

gen, allein der Thron hat mehr Glanz dadurch ge-

wonnen, und wenn dur< Errichtung großer Städte

dás Juterre��edes Staats beträchtlichenNachtheil
erlitten hat , �o�indeinige Privatper�onendoch zu

�eltnenVortheilen dadurch gelangt ; �iehaben ihr
Guts aus der Vereinigung der Kün�tegezogen , ha:
ben die �chnelle�tenHülfsmittel empor zu kommen,

die angenehm�tcnBequemlichkeitenbey der Hand, ge-

nie��envon allem, was das Leben ver�chönern,die

Uebel der Natur erleichtern, Fröhlichkeit

,

Ge�undheit

und Wohl�tandbefe�tigenkann — einige Privatper-

�onenfreyli<hwohl, aber die Nation im Ganzen
Ah! —

«

SG Kt

Paris �telltdas alte Athenvor ; man wollte"

ehmals immer nur von den Atheuien�erngelobt �eyn,

und heut zu Tage wirbt man um die Ehre, den Bei-

fall der Haupt�tadtvon Frankreich zu haben, Wie

viel Mühe fo�tetes von euch gelobt zu werden, ihv

Athenien�er,rief Alexander in dem Augenbli>, worin

er den Porus \{lug, Was mußtendie�eAthenien�er

für
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für ein Volk �eyn,um dem Helden mitten in A�en:

das Verlangen einzugeben, �iefür �eineThaten em-

pfindlih zu machen. Entweder war er ein Narr von

äu��er�tausgelaßnerEitelkeit , oder die Athenien�er

waren das er�teVolf auf dem Erdboden,

Drey Männer haben zu meiner Zeit am une

unterbrochen�tendie Aufmerk�amkeitdex ge�<hwäßigen

Pari�erbe�chäftigt,der König von Preu��en,Voltaire

und Johann Jacob Noußeau.Die Menge gerechter

und hißigerBewundrer i unglaublich, die der er�te

durch �eineSiege, �eineGe�egebungund �eineGei-

�testa�enteerlangt hat. Jch bekenne , daß ih an ihe
rer Spiße bin und �eitCä�arn feinen Men�chen

fenne; der mehr großeEigen�chaftenin �ichvereinigte.

Und �oentwi�chtdas wahre Verdien�teinem

Volfe nicht, das man gewöhnlichnur �eichter, findi-

�cherNeigungen be�chuldigt.Es weiß�tandha�tin �eie

ner Hochachtungzu �eynund verkennt den Mann in

Europa nicht , der �eineHuldigung verdient. Welch?

ein Vey�pielfür den, der �ichnah dem Genu��eähne

lichexLobeserhebungen�ehnenwollte!

Man
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Man bewei�tâllengekröntenHäupterHöflich-

Îeit und Achtung in Paris, aber �eineBewunderung
Und Ehrerbietunghält nian allein für den Monarchen

aufbewahrt, der �einésThroties am würdig�tenwar,

KL)
5

*

Vergebens�uchtnan jet in Paris jene

Munterkeit ; die die Einwohner die�erStadt vor

�ehßigJahrèn auszeichüeteund die für die Fremden

das angenehtti�teGefchenkund der �chmeichelha�té�te

Sillfommen war. Sie nähern�icheinem üichc�o

ofen und lachend wie �on�t.Eine gewi��eunerklär-

lihe Untuhe i�an die Stelle jenes frôlichenUnd uti-

gebundnenHumorsgetreten, der jederzeit von einfä-

éhen Sitten , großer Freymüthigkeitund Freyheit

zeugt: Man belu�tigt�ichniht mehr in Ge�ell�chaft

üntereinatideë, und ern�tesWe�eu, ein beif�endér

Ton bewei�en,daß der größteTheil der Einwohner
än �einéSchuldendenke ünd in Ge�chäftebegriffen i�t

Die Ausgabeti,die der Luxusutid die rafendé

Sucht nach�oviel Entbehrlichemtit �ichführt, hae
den alles zu Bettler gêtiacht, und tüan �inntünaufe

höôrlichauf Räufke,um all dèn Ko�ten;�ichgehörig

�ehenzu la��en,begegnenzu können:
;

Gus
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Ge�chäfte,Verlegenheit, Entwürfe, Dien�t-
barfeit , lie�tman auf jedem Ge�ichte.Von zwanzig

Per�onen, diebey�ammen�ind,werden �i<hachtzehn
mit den Mitteln, Geld zu gewinnen , be�chäftigen,

und fun�zehnwerden �icherlichkeinen Heller davon zu

�chènbekommen,

AufgeräurntesWe�etient�pringtnur aus mäßi-

gen Begierden, die man. lange �chonnichtmehr kennt ;

man verfälltin Zurückhaltung.und aus die�erin Trau-

rigfeit und der Mißbrauch des Wikes verengt die

Gemüthernoh mehr. Wenn �{<ein Ge�ichtauch

noch�olu�tigzeigen will , \o wird wirkliche Unruhe

die inwendige Marter der Seele bald verrathen.

Macht man �ich ja noch ein Vergnügen,�oge�chiehts

im Verborgnen und heimlichenZu�ammenkünften,wo

man allein i�tund Ausgela��enheitdie Stelle des

Vergnügensvertrittz da i�tman dann wohl manch-

mal zer�treut, aber uiemalenglücklich,

X

e
Ô

‘Aus ebeti dern Grunde , warum man Hag
*

den Namen einer Stadt giebt, weil es nemlich ohne

Mauern i�t , könnte man Paris, das gleichfalskeine

Mauern hat, auch \o nennen.

Es
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Es i�t’jedermannsAufenthalt, und ein gebohr-

ner Einwohner des Orts genießtniht mehr Freyheit
als einChine�er,der �i<darin niederla��enwollte.

Sollte �i<hjemand auf �einRecht als Bürger

berufen , der gering�teThorbediente würde ihu aus-

lachen.

Mit einer Art Wuth erhißt�i<hein Pari�er

er�tgegen etwas, und faum daß ein Tag vergeht, �o
; lacht er �chondarüber,weil ex weiternichts, als �ich

die Zeit zu vertreiben �ucht,

Es fann ein Jahrhundert �eyn,�eiter �ichin

einer gänzlichenSorglo�igkeitüber �einpoliti�chesJn-

terre��ebefinde. Sie i�tein Gi�t, das jedes Herz
verdirbt , den Ver�tandentkräftet, und weshalb man

alles �tarkezu �tarkfindt und �{wächt.Kurz man

fürchtetalles , was in irgend einer Gattung ans

Erhabnereicht.

Man begnügt�i<�oobenhin das Lächerliche
durchzuziehn,allein eine heil�ameund ert�tlicheZüch-
tigung des La�tershat man verhaßtgemacht,

N

e

À

L

Die



Die Zerrättunig; die állés häußlichéVerimögéti
vox �ehßigJahren unter dem Herzog: Regentenete

litt, theilté�ichauh den Sitten mit, uud man muß
von die�eniZeitpunktänfängen, wéni mati bé�titnmén

will, wie lang häußlicheTugéndènitis Verge��engé

rathen �ind,

Des Bürgeri�tKaufniänti;äberüichtNegst
ziant. Einem kleinen kauftnänni�chenSèwérbe übet-

la��en,gehenalle großéund wohlthätigeSpecitlatiói

ien verloréú. Allein ivähri�ès dágégènauch, dáß

ent�eblicheZölle dêti Handel entgégeiwirken und

ihni Muth und Verridgeiinéhineti

Man dârf in Paris tux tit eineiti Fußuf
deri Pfla�tek�eyn;üm gewahrzü werden, däß ds

Volk keinen Antheil än dèi Gé�eßénihat, Däi�t

ticht die niinde�teBegueilichkeit,für dié Füßgärget,,
feiti Weg , der déti dffentlichéènSträßèn�ichéëzuk

Seite géht. Das Volk �cheintgetädezuéin vor der

übrigènStähdei abge�otidertéëHäufezu �ey: Die

Größerund Réichén,die Eguipägenhalten ¿ habeti
dás grau�améRecht; ihn nièederzu fährétiünd auf
den Stra��enzu ver�tüniiieln,Wohl Huüderthaus

chen Jährüber unter déènRädern ihrêtiGei�täuf:

Noch dér GleichgültigkeitbeydergleichetiZufällezu

{lie��en



\{lie}en , i�man vermuthlichder Meinung,daßdert

Uebermuth der Reichen alles zu Gebot �tehenmuß.
“Wenn ih Polizeylieutenantwär , �agteLudwigdeu

XV. , ih verbôt?die Kabriolets,” Nurhielt ex für

�einePer�ondies Verbot unter �einerWürde,

Sage man Wundershalben dem ruhigen Bee

wohnerder Alpen, daßes eine Stadt giebt, wo diè

Einwohner ihre Pferde mit verhängtemZügelihren

Mitbürgernauf den Hals jagen , daß �iemit einer

mäßigenSumme �i hierüberau��erVerantwortung
�een,und den Morgen drauf wieder damit anfangen
können,er wird glauben,daßvom Mann im Monde

die Rede �eyund �ichdiè Vor�tellungeiner �olchen
Barbarey nicht einmal in den Kopf bringen können,

Der Pôbeli��ie<,klein und verwach�enund

beym er�tenBlick,�iehtman daßcs keine Republifkaners

�ondernnut Unterthaneneines Monarchen�ind,Artig,
weibi�chund ohne�tarkeSitten �inddie trügeri�chen

Vergnügungendes Luxus der einzigeTro�t,der der

leßtern no< übrigbleibt, Nur beym Republifänet

äu��ert�ichjenes rohe, troßigeWe�en, jener belebte.

Blik ; der die Stärke der Seele unterhältund dem

Patrioti�muszur Stüge dient»
i

Cee Dex
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Der Bürgerhat �einenwahren Werth verldhr

xen, wenn er auf der Straße nicht mehr den Kopf

in den Nacken wirft und mit geballter Fau�teinher-

geht ; �o�ehrhängengroßeTugenden mit einer ge-
“

wi��enunge�chlachtenRohheit zu�ammen.Sie fann

ein verzärteltAuge beleidigen, bleibt aber darum nicht

weniger die �icher�teSchußwehr�olcherReiche „ die

ihre Macht zu größermNachdruckverhelfenwollen,

Kraft und Uebermuth, (wenn man �o�agen

darf) wird jederzeit bey einem Volk das Pfand �ei-

ner Freymüthigkeit, Treue und Redlichkeit �eyn,

Hôrt der Pöbel auf grob und laut zu �eyn,�owird

er ern�thaft,eitel, liederlih, arm und mithin nieder-
trächtig.

Weit lieber �iehtman ihn in London �i{<baxen

und berau�chtaus der Schenke taumeln, als fkümmer-

lich, unruhig , zitternd, zuGrunde gerichtet und mit

“ hängendenOhren den häßlichenHuren zur Seite

und mit jeder Stunde zum Banquerot bereit, Er.
-

wird dann ausgela��enohne Freyheit,ver�chwenderi�ch

ohne Vermögen, thut dick ohne Muth und Elend

und Skflavereywerfen úber furz oder langihre

{{impflichenKetten über ihn her,

In
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In China herr�<htder Sto> und der Pöbel

i�tdas feig�te,niederträchtig�teund raub�üchtig�teGe-

fïindelvon der Welt, Jn Paris fann ihn der Ans-

bli eines Gewehrs aus einander bringen , er zere

fließt in Thränenvor einem Polizeybedienten, �inkt

în die Kniee vor dein Oberhaupte der�elben; es if
dann �ogut als ob der König unter die�erCanaille

ér�chien»

Er glaubt, daß die Engländerroh Flei�chfre\?

�en, daß �ie�ichnah und nach alle in der Them�e

er�äufenund daß ein Fremder niche zwi�chenihnen

fortgehen fann , ohne dur Ribben�tößevom Lebert

zum Tode gebrachtzu werden

All die gei�tlichenHerten{iùder Älleé zu Luxein?

burg �indAntianglikaner, die von weiteè nichts rè-

den, als wie �iein England einfallen, London eins

nehmen und es in Feuer und Rauch aufgehen laßen

wollen, und die, �vallgeméin�it�ichdadür<hauh

lächerlichmachen, in ihrer Vor�tellungüber die Engs
länder von der übrigenWelt �oweit eben nicht un?
ter�chieden�ind.

:

Cee A it



Wir können weder recht reden no re<t �chrei:

ben in Paris, und doh erhißzenwir uns bis zur

Aus�chweifungfür die Freiheit der Amerikaner, de-

ren Land 1200 Meilen von uns liegt. Noch i�tes

uns unter dem Beifall, den wix ihrémbürgerlichen

Kriege zujauchzen, noch gar nicht eingefallen, einen

Blik auf uns �elb�tzu thun. Aber hin und her zu

plaudern i�tnun �choneinmal ein. Bedürfniß zu Pär

ris; und vom Größten bis zum Klein�teni�talles

beweinenswürdig- �chimpflihenVorurtheilen untete

worfen

Der Bürger zu Paris hat �ichin vieler Abe

�ichtgeändert- Er i�tdas jeßt gar nicht mehr, was

er vor der Regierung Ludwigs des XlVten war

Die treuen Schilderungen voriger Zeit pa��enzut

heutigenniht mehr, Gegen Wiß und Ein�icht�ind

Stärke, Karackter und Willensfreiheitverloren ges

gangen.

Er hat die fonderbareGabe, �ehrhöflicheine

unhöflicheFrage an einen Fremden zu thun, verbindet
Gleichgültigkeitmit der gefällig�tenAufnahme, erzeigt

ihm Dien�te,ohneihn zu lieben und bewundert ihn

aus Verachtung.

uSd
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„Ich kenn" nur drey große Männer,

e„Friedrih, Voltären und mich, �agteein

Tanzmei�ter,der �ichunmittelbar hinterdie�engroßen

Männern �einenPlaß anwies. So �prichtganz Pa-

ris, wo jedermann das Recht zu haben glaubt, dem

Ruhm die Namen anzu�agen,die er zu krônen ver?

bunden i�t, j

#

Man fanndie blinde Verläumdungunmöglich

ohne Bedauern anhören,die die Franzo�engegen abe

we�endeEngländerzu einem �ohohen, Übermüthigeræ

und verächtlichenTon verführt, und nichts bewei�t

be��exwie �chrman in Paris mehx als anderswo

Nationalvorurtheilenunterworfen i�t, Die Artikel

�einerZeitung nimmt er wie Glagubensartickel an,

und ob �iegleih durch immerwährendeAusla��ungen

Europa am unver�chämte�tenbelügt, �oräumt er

außer ihr dochkeiner andern �einVertrauen ein. Er

wird jederzeitdarauf be�tehen,daß es nur an Franks

rei liegt, wenn es �i<England nicht unterwirft,

und es gegen jedermann betheuren,daßman nur das

rum feinen Einfall in London wagt, weil man keinen

wagen will, daßwir der engli�chenNation �elb�tihte

Cee 3 Sthife
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Schiffart auf der Tem�everbieten können 2c. und all

dieß verwegne Ge�chwäßmuß man noh von Menz

{en hören,die am wenig�ten�owas überihre Zun

ge bringen �ollten.Ueber manchen Gegen�tandgehts

noh vernünftiggenug , allein wenns auf England

fômmt> �o�cheinen�ieweder Beurtheilung , noh Ers

fahrung ino< Bele�enheirzu be�iben, Sie haben
nicht den minde�tenBegrif von der politi�chenEins
richtung die�erRepublik und �prechenohngefehr�o

davon wie ein Wochenblättler, der fein Wort Enge

li�chver�teht,von Shafke�pear�pricht,Ihre ungebee-
fenen Behauptungenverdienen von be��erunterrichteten

Leuten ausgelacht zu werden, demungeachtet urtheis

len die er�tender Nation, und �elb�t�ie, die Gelehe-

ten, �oarg wie dex Pôbel über die�enGegeu�tand,

Ein Bürger aus der StraßeSt. Jacob hörte�ehr

fleißigund mit vieler Entzückungdie heftigen Reden ei-

nes gewi��enAbbts, der ein ge�chwornerFeind de: Enge

länder war. Der Abbt hatte immer folgendeFormel im

Mundez man braucht nur dreyßigtau�end

Mann zu werben, braucht nur dreyßigtaus

�end Mann einzu�chiffen, dreyßigtau�end

Mann auszu�chi��enund mit dreyßigtau-

�end
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�end Mann London einzunehmenz und

das alles wär eine Kleinigkeit.
:

Der Bürger wird krank, denkt an �einentheui
ren Abbt, ‘den er nicht mehr anhörenkann und dex

ihn doch aufs allergewi��e�tedie nahe Zer�tôrung

Englands mittel�tdreyßigtau�endMann vorherge�agt

hatte, Um ihm �eineherzlicheErtenntlichkeit dafür

an Tag zu legen (denn der gute Manú haßte die

Engländer, ohne zu wißenwarum ) hinterließer ihm

ein Legat und �ebtein �einemTe�tamentefe�t:daß

er dem Herrn Abbt drepßigtau�endMann eine

Rente von 12hundert Livre vermache, er

kenne ihn unter feinem andern Namen, allein es

wäre ein guter Bürger „, der ihn zu Luxemburgver�i-

chert habe, daß die Engländer, dießrohe Vol, wels

ches �eineBeherr�chervom Thron wirft, näch�tens

aufgerieben�eynwürde«

Auf die Aus�agever�chiedner.Zeugen, welchs
betheuerten, daß das der Beinahme des Abbts wär,

daß er �eitundenklichenZeiten �ichin Luxemburgaufs

hielt und �ichda als einen unveränderlichenWider�as

cher jener �tolzenRepublikaner bewieß,wurd ihm dieß

Vermächtnißnun würklichauh ausgezahlt,
5

Ccc4 Jenes
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Jenes Heer unnúkerBedienten,die einzig dex

Parade wegen da �ind,i�die Quelle der gefährliche
�tenVerderbniß, die in irgend einer Stadt nur Ein-

gatig gewinnen fann, UnzählicheUnordnungen�rö

men aus ihr- hervor, wach�enan und drohen früh
oder �pätfa�tunvermeidlichesUnheil anzurichten.

Man glaubt Wunder, wie mächtigder Staat

i�t,wenn man�ie in ganzen Haufen Spaziergänge,
Straßen und öffentlichePläße anfüllen fleht: wel?

cher Ab�chaumvon Men�chenaber! unmöglichkann

man �i<h,wenn man �ieTrupwei�ein den Vor-

zimmernfindt, des Gedankens erwehren, daß �iein

der Provinz großeLücken zurückgelaßen,und daß die-

�eblúhendeBevölkerungin Paris den übrigenTheil
des Königreichszur Wü�tegemacht,

So ein Haus eines Generalpächtersz. E.

i�tnicht ohne 24 Bediente, die Livereytragenz Kür

chenjungen,Helfershelfer und �e<hsKammerweiber
für Madam ungerechnet, Ohn alles Bedenken kann

Wan unter die�eDiener�chaftdemPack von Stande

éinen Plaß anwei�en; das vom Morgen bis zum

Abend



Abend ihren Speichel let , well es ih in �einer

Denkungsart in nichts von Bedienten 'unter�cheidt,
�oebenfalls no< fúnf bis �echsfriechende Subalter-
nen „ deren Unterhaltung �ichgänzlichin die hohen

Eigen�chaftender Dame des Hau�estheilt, Und nun

noch dreyßigPferde auf dem Stall! was fann man

�iunter �olchenUmfänden anders denken, a!s daß

der Herr und die Dame des Hau�es,die in ihrer

prächtigenWohnung übermüthigenStolz für �tandes-

máßigeAufführungau�ehen, alles wie Krop behan-

deln mü��en,was nicht hunderttau�endLivres Rene
ten verzehrt?

Ÿ

Nach Bü ffon �terbenungefährjährlich20008

Men�chenin Paris ; die�eRechnung �cheintdem an-

geführtenBeobachter eine Bévölkrungvon 709009

Seelen zu geben, 35 Lebendigeauf einen Todten ge-

rechnet. Alle �tarkeWinter vermehren die�eSterb-

li�te, und man findt �ieauf 30000 im Jahr 1709

und auf 24000 im Jahr 1740 angewach�en.

Nach dem nemlichenBeobachter werden in Pas

ris mehr Knaben als Mädchengeboren , und �terben

Cce 5
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mehr Männer wie Weiber, und zwar nicht blos na<

dem Verhältniß der mehr Gebornen männlichenGe-

{le<ts , �ondernnoch in beträchtlicherAnzahl dar-

über hinaus,

i
Die einzige Stadt Paris bringt dem Könige

beinah jährlich20 Millionen ein. Es i� nicht um?

�on�t,daß die Könige von Frankreich die Haupt�tadt

un�re gute Stadt Paris nennen; �iei�teine

gute Kuh, die vortreflih zum Melken i�t,—

Der Hof i�tauf alles, was die Pari�er�pre-

chen �ehrau�merf�am.Er nennt �iedie Fr d�che.

Wovon reden die Frô�che,fragen �ichdie Prinzen un-

tereinander, und wenn die Frö�chebey ihrer Er�chei-

nung in die Händeklat�chen, �ind�te�ehrwohl zu-

frieden damit. Man be�traft��eman<mal dureh

Gleichgültigkeit,und das �ehen�ieniht gern, teil

�iledoh �oein dunkles Gefühl davon haben, daß es

in der Stadt aevie die Ver�tandund Gefüßl

‘be�itzenund“ dle �ieund ihre Handlungen�ehrwohl

zu würdigen im Stande �ind,‘Und dann �obe�tim-

men die�e Leute, ohne daß man recht weiß wie, das

Urtheil der ge�ammtenNation.

Bey
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Bey gewi��enGelegenheitennimmt die Poli-

zey �ehr�orgfältigmächtigeSchreyhäl�ein Sold, die

�ichin ver�chiedenenQuartieren der Stadt zer�treuen,

um deu übrigenPöbel in Zug zu bringen.

9
& $

Man rechnet �e<sbis �ebenhundertKaffehäu-

fer in Paris, Ste �inddie gewöhnlicheZufluchtder

Müäßiggängerund der Aufenthalt der Dürftigen-

Die�ewärmen�ich da Winter über, um zu Hau�e

Holz zu er�paren,Jn einigen�indSchöngei�ters

Kränzchenangelegt, man beurtheilt da Autoren, Theae-

ter�tücfe,zeigt ihnen ihren Rang und Werth an, uud

Dichter, die ans Licht treten wollen, machen da, wie

gewöhnlich,das grö�teGeräu�ch,�owie diejenigen,

die von der Bühne gepfiffen, gemeinhin Satiriker

werden, denn der unbarmherzig�teKun�trichteri�tje-

derzeit ein verachteter Autoy,

Hier werden Kabalen für oder wider die Wer?
fe der Schrift�tellerge�chmiedt;- die Häupter der Par-

theyen la��enkeine Gelegenheit vorbey�ichfurchtbar

zu machen, und einen Schrift�teller, den �ieniche

{leidenbônnen„ p�lúcken�ievom Morgenbis in die

Macht.
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Nacht. Hft haben �ieihn nicht ver�tanden,dem

ohnerachtet geht das Ge�chreywider ihn in einem

fort , und jeder , der einen litterari�chenRuf hat,

muß �i<dergleichen brau�endeAnfälle{hon ruhig

gefallenla��en.

Jn den mehre�tenührigenKaffehäu�erni�tdas

Ge�chwäßnoch langweiliger. Es nimmt aus den öf:

fentlihen Blättern �einenAnfang und endigt �ich

wieder in �ie.Die Leichtgläubigkeithat von die�er

Seite keine Grenzen in Paris ; �iever�hlu>talles,

was man ihr vorhält, und tau�endmalangeführt,

fômmt �iedoch immer wieder zu den Wi�chendes Mi-

ni�teriumszurück.

Mancher kômmt um zehn Uhr Morgens aufs
- Kaffehaus und geht niht ehr, als um elf Uhr

Advends herunter,

“

Er hält Mittag mit einer Ta��e

Kaffe und nimmt �einAbendbrod in einem Gla�eBa-

varoi�eeim, Reiche Narren lachendarúber, �tatt

ihm ihren Ti�chanzubieten.

Es läßt nicht an�tändigden ganzen Tag über

�eineZeit auf Kaffehäu�ernzuzubringen , weil es

vou Mangel an Bekannt�chaftund gänzlicherEntfer-

nung
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nung aus guter Ge�ell�cha�tzeigt 3; dem ohnerachtet
roûrde ein Kaffehaus,wo �ichLeute von Ein�ichtund

gefälligenBetragen ver�ammelten,dur die Freiheit

Und Munterkeit, die drauf herr�chenwürde, un�ern

oft langweiligenVi�itenkränzchenweit vorzuziehen�eyn,

Un�reVorfahren gingen in dieSchenke, und

verlohren, wie es heißt,nichts von ihrem guten Hu-
wor. Wir dürfen faum mehr zu Kaffegehen, weil

das �hwatzeGe�öf,was man da trinkt, übelthätiger
als der edle Wein i�t,in dem �ihun�reVäter 'be-

rau�chten.

Traurigkeitund beißendeBitterkeit haben eins
dem andern in jenen Spiegel�älenPlaß gemacht und

dèr Ton dès Verdru��es�tiehle�ichin ihnen aus je-

dem Winkel hervor. Ob das neue Getränk die�en

Unter�chiedhervorgebrachthaben mag?

Ueberhaupti�t der Kaffe,den man da zu�ich
nimmt , �{le<tund verbrannt ; die Limonade gefähr»
lich; die Liqueursunge�undund von Weineßig,allein

der Pari�eri�t{hon �oein Tropf, daß.ex �h in ale

lem an den Schein hält und alles frißt imd�äuft

und ver�chlingt,

\
- Dis
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Die neue Brücke (Pont-neuk) i�tder Stadt

das, was das Herz dem men�chlihenKörper i�t, det

Mittelpunkt nehmli<h aller Bewegung und Circulá-

tion. Der Strom von Einwohnern und Fremden, der

Über �elbigeauf- und nieder�trômt,i��ogroß, daß

man um ‘nôthigePer�onenzu treffen, nur jedên Tag
eine Stunde darauf herum�pakirendarf-

Hier pflanzen �ichauh die Spions der Polis

zey hin, und wenn �iena< Verlauf einiger Tage

{hren Mann nicht zu Ge�ichtbekommen „ �obetheus-
ren �iegerade heraus, daß er nicht mehr in der Stadt

i�t, Die Aus�ichtüber der Königsbrücke(Pont-royal)

i�t{öôner,allein mehr Verwunderung utid Er�taunen

�lôßtdie Aus�ichtüber der neuen Brücke ein. Hier
bewundern Einheimi�cheund Fremde die Bild�äule

Heinrichsdes I1Vten zu Pferde, und alle �timmen

darin úberein, daß man ihn zum Mu�ter:der Güte

und Popularitäcnehmenmü��e.

Ein Armer verfolgteein�Jemanden läng�t
dem Geländer; es war ein Fe�ttag. Im Namen

des heiligen Petrus, �agteder Bettler; im Namen
i

des
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des hetligenJo�ephs;im Nameu der heiligenJunge

frauz ihres göttlichenSohns; im-Nameu Gottes:

und nun gerade vor erwähnterBild�äulez;im Naë

men Heinrichs des IVten, �chrieer: der Verfolgte
*

ehrte �i<um; „im Namen Heinrichs des

IVten‘/? Daz und es war ein Louisdor , vas er

ihm gegebenhatte.

Es giebt Leute, die auf die�erBrücke mit Mes

daillons von Gips aus�tehen,Einer davon �chleppte

�h immer mit zwey herum, und zwar �o, daß er

eins vor, das andre hinter �ichhängenhatte. Es

waren Medaillons von Heinrich dem IVten und Lude-

wig dem XlVten- Wie theuer das er�te?frug iha

einmal Jemand, Sechs Livres, erwiederteder Vere

käufer. Und das andre, tragt ihr das auch zum Ver!

kauf herum? Nicht anders, ich trenne �ienie, mein

Herr, denn ohue den er�tenwürd ich den andern in

meinem Leben nicht los werden,

Man glaubt in den Provinzen, daßman zur

Naëht , nicht ohne Gefahr in den Fluß geworfen zu

werden, überdie�eBrücke gehen kann. Man �pricht

von den Einbrüchendes Cartouche �o,als ob die�er
Räuber nochexi�tirte:— der Weg über die�eBrücke

i�t�o�icherwie fein einziger in Paris.

Ein
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Ein Engländerging vox fünf Jahren folgende
Wette ein; er wolle nehmlich 2 Stunden lang auf
der neuen Brücke umhergehen, und dei Vorübergee

henden gute, neue Thaler �echsLivres an Werth, fü
20 Sous das Stúck , anbiethen und dêmohngeachtet

auf die�eWei�ekeine 206 Livresausgeben»

Er ging und rief mit láuter Stirtime , he wer

fauft funfkelneueThaler, �e<sLivres an Werth, zu
20 Sous das Stück, wêr fauft? — Ver�chiedene

gingen an ihn heran, béfühltendie Thaler — und

gingen ihres Wegs. Sie �indfal�ch,�agten�ie,und

zuêten die- Ach�eln. Andre lächeltenwie Leute, die

weit über die�eLi�tweg wären , und nahmen �ich

niht einmal die Mühe�tillzu �tehenund ihn änzus

�ehn.Endlich nahm eine Frau drey; ih wills doh

wagen, �agte�ielachendzu den Um�tehenden,und

aus purer Neugierde 20 Sous fürs Stück geben,

nachdem �ie�ielange genug vorher unter�uchthatte:

Und dabey bliebs, der Engländerverkaufte in zwey

Stunden kein Stück mehr und hatte �eineWette geè

gen diejenigen, die die Nation weniger als er �tudirt

und ihren Gei�tkennen gelernthatten, nun über und

Über gewonnen

Die
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Die Sicherheit von Paris währendder Nacht

i�t das Werk der - Schildwache und 2 bis 300

Mouchards, die Straß auf und nieder rennen, was

verdächtigif, aufwittern und es niht aus den Augen,

la��en.Alles, was die Polizey einziehenläßt,wird

des Nachts aufgehoben. Dadurch i�tdie Lu�tzu

Räubereyen�oeinge�chre>t,daß man auf den Stra�e

�enzu Paris* �o�icherdes Nachts wie am Tage i�t,

einige Zufälle ausgenommen, die unvermeidlich�ind,

wenn man an die Menge verzweifelter Men�chen

denkt, die uichts zu verliehren haben.

Man prüúgelte�on�tdie Schildwacheund machs
te �ie zum Ziel �einesZeitvertreibs, den �i<junge

Herren aus an�ehnlichenFamilien ver�chaften, zer-

brach Laternen, �{mißdie Thürenein ; allein, all

�olcheAus�hweifungenhat man mit einer �olchen

Strenge unterdrückt,daß von dergleichenSpaß nichts

mehr zu hôreni�t,Die Jugend �tehtgar niht mehr
in dem Ruf, als ob �ienicht zurecht zu bringen wär

und nichts würde heut zu Tag die tolle.Gewaltthätig-
keit eines Trunkenbelds zu ent�chuldigenim Stande

�eyn.
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Jn der That i� dies kein kleiner Vorzugder

Haupt�tadt,Dasreifre Alter hat von den brau�en-

den Jünglingsköpfennichts zu befürchten,Eine Ma-

gi�tratsper�on�agteeinmal, daß �iees dahin bringen

wollte , daß man vor das Pfla�terin Paris �oviel

Ehrfurcht wie vor ein Heiligthumtragen�ollte ; �ie

hatte Recht und es war wohl ge�prochenvon ihr,

Kartouche �eteehmals-eine �chrgeraume Zeit

hindurchdie Stadt in Schrecken; heutzutagewürd?
das Haupt einer �olchenBande �elb�tmit größerer

Kühnheitund größernHülfsmittelnes �oweit nichr
bringenfönnen,

Eine ununterbrochne Korre�pondenzzwi�chen

dem Magi�tratund �einenObern bewirkt eine zu�am-

menhängendeKenntniß von Allem, was vorfällt, und

man fômmt Unordnungen eben �o�{hleunigzuvor,

als man die Ausúbungder�elbenbe�traft.

Den ange�eßtenSpions �indandre hinter der

Fer�e,die auf �ieAcht haben und drauf �ehen,ob

jene ihre Pflicht thun. Beide Gattungen �tehenje-

derzeitin wech�el�eitigenBe�chuldigungengegen einan-

der und um den klein�tenGewinn richten �ie�ichun-

aufhdrlichuntereinander zu Grunde, Aus die�emgreuli-

<en Hefen von Men�chennun ent�pringtdie öffentliche

Ords



Ordnung in Paris, Jnde��enbe�traftman �ieaufs

�treng�te,wenn �ie irgendwo die Gerichte hintergehen.

Ein Men�ch,der verdächtigi�t,oder nur als

ein �olcherangegebenworden, hat bey jedem Schritte
das Auge der Polizey hinter �ich,und er thut �icher

‘feinen einzigen, den man ihm nicht wieder�agenfönne

te, wenn man ihn eingezogenhat.

Die Be�chreibung,die man von dergleichen
Leuten ruacht, i�t�oein Úberein�timmendesGemälde,

daß es unmöglichi�t,�ichan ihnen zu irren z und dies

�eKun�t,jede Figur aufs genau�tedur<h Worte nache

zuzeichnen, i�bey der Polizey �oweit getrieben, daß

der be�teSchrift�teller,wenn er �ichno< �oviel Ms

he damit geben wollte, weder was hinzu�ehennoh

fich andrer Ausdrücfe dabey bedienen würde,

Per�onenvon Stande treiben dies Handwerk

heutzutag und viele �indBarons, Grafen und Mars

quis.

Es war eine Zeit unter Ludwig dem XVten,
wo die�eSpions �ich�overvielfältigthatten , daß

Freunde, die beyeinander waren, �ichüber Dinge, die
Ddda �is



�iezu Herzen genommen hatten, niche aus�chütten

durften; die Wache der Mini�terialinqui�itionlegte

an jede Thüre ihr Ohr und horchte auf alles, was

driun vorging, und man be�trafte hinterher als ge-

fähulicheVer�chwörungendie offenherzigenVertraus

lichkeiten, die �ichFreunde einander mitgetheilt und

die be�timmtwaren, an dem Orte begraben zu bleis

ben, wo �iewaren mitgetheilt worden,

Seder, der, unter welhem Namen es wolle,

bey der Polizey in Dien�ten�teht,wird zu keiner gu-

ten Ge�ell�chaftmehr zugela��en,und man thut Reche

daran.

Der vierte Theil von Bedienten läßt �{<zu

Spions gebrauchen,und Familiengeheimni��e,die man

noch �over�chwiegenglaubt , gelangenzur Kenntuiß

derer, welche�iezu benüßenim Stande �ind,

Die Mini�terhalten ihre Spions für |< und

be�olden�ieaus ihrer Ta�che,Sie �indgefährlich,

weil man ihr Ge�chäftihnen weniger,
als ben andern

an�iehtund �ichfolglich{werer für �iein Acht neh-
-

men fann. Durch �eerfahren die Mini�terallee,

was vou ihnen ge�prochenwird , benußenes aber
i

�{le<t»
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�{<le<t.Gemeinhin werden �iedadur<h nur aufmerk:

‘�amer,ihre Feinde zu �türzenund ihre Wider�acher

aus dem Sattel zu heben , als daß �ieeinen wei�en

Gebrauch aus den freyen und ofuen Geftändni��en

ziehen �ollten,die man zu tau�enden�ihent�hlüpfen

lágt , weil man in �einenReden gegen die Mini�ter

jederzeit�ehrdrei�tverfährt und nur allein gegen dig

Per�onder Prinzen wirklicheAchtung hegt.

Der Polizeylieutenant i� ein �ehrbedeutender

Mini�tergeworden, ob er gleichnicht den Namen ei-

nes Mini�tersführt, Sein Ein�lußi�tmächtigund

geheim. Er weiß um �oviel Sachen „ daß er eine

Menge Gutes und Bö�esthun kann, je nachdem er

�ieverwirren oder auseinander bringen, Licht oder Fin-

�teruißúber fie verbreiten, dur<h �iezu Boden �la-

gen oder durchhelfenwill: kurz �einAn�eheni�teben

�overfäuglichals es ausgebreiteti�t,

Man feunt �eineVerrichtungen, weiß aber

vielleicht niht, wie �ehrer �ichsangelegen�eynläßt,

eine Menge junger Leute vor der öffentlichenGerech-

tigkeit über Seite zu bringen , die ra�endund unbäne

dig genug waren, Dieb�tähle,Bübereyenund Nieder-

trôchtigkeitenzu begehen. Ex entzieht fle der öôffente

Ddd 3 lichen
'
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lihen be�chimpfendenStrafe , die Schande davon

würde auf eine ganze un�chuldigeFamilie zurückfallen,
und die�eSchonung i��ehrmen�chlih, �olang uns

�reVorurtheile in die�emStück noh �oäu��er�tun-

gerechtund grau�am�ind.

So ein Bö�ewichtwird einge�perrtoder ver-

bannt , nicht aber dur< Henkers Hand hingerichtet.
Die Polizey rettet �ofreilich viel �chuldigePer�onen,

die ge�traftzu werden verdienen, da aber die�ejunge
Leute aus der Ge�ell�chaftge�toßenwerden und nicht

eher zu ihr zurückfehren,als bis �ieihre Vergehun-

gen gut gemacht haben und gebeßert�ind;�ohat die Ge-

�ell�chafteben feine Ur�ache,über die�eNach�ichtBe-

{werde zu führen,

Wenn die�eMagi�iratsper�onalles was �e

weiß, erfährt und �ieht,einem Philo�ophenmittheilen
und ihm über gewißeDinge, von denen �iefa�tal-

lein nur unterrichtet i�t,Lichtgeben wollte, aus keis

ner andern Feder würde"�oviel merkwürdigesund

unterrichtendes zum Vor�cheinkommen , er würde als

le �eineMitbrüder in Er�taunen�etzen,

* +

*



Manbegreift nicht leicht den Unter�chied,der

�i<unter gut reden und gut �chreibenfindt, Der

Mann, der in Paris über alle Kün�team be�ten

�pricht,de��enunver�ieglicheUnterhaltung �einemStis

le gleicht, und de��enBered�amkeitnoch eben �ogut

in �einemZimmer „ als in �einenSchriften erhibt,

i�t— Diderot,“

Y

Naturge�chichtedes Aueroh�en.

D. Auerochs hat die Größe eines vollkommen

ausgewach�enenzahmen Bullen, i�tauch �on�tenam

Kopfe fa�teben �ogebaut, au��erdaß er �ehrlange

Ohren hat, die er vermöge �einerMu�kelfiebern

ausdehnen und zu�ammenziehenkann. Die Hörner

�indam Auswuchs au��erordentlichdi>, fallen aber

immer dünner, haben über der Mitte eine niht

großeKrümmungund �indam Ende zuge�pißtzüber-

haupt aber i�tdas Horn nicht viel länger als am

zahmen Bullen. An der Unterlefzehängtohngefähr
ein �pannlangerBart, Sein Kropf i�tvon au��er-

ordentlicherGröße, �o,daß er bei einigen von der

Ddd 4 Bru�k



68 R

Bru�kab beinahe bis an die Erde ragt. An der

Stirne �ind�eineHaare fraus und die Augen �ind

gegen den innern Winkel zu feuerroth und leuchtend.

Seine Zunge i�tbeinahe einem ge�chär�tenStahle

gleich, "Die Füße �ind‘ge�paltenund unterwärts ge-

gen das Horn zu dem Elend gleich, vorne i�ter hd-

her und nach hinten zu niedriger. Abbildungenvon

ihm �indim Hennebergerund Hartknoch zu finden.

Die Farbe des Auero<�eni�tgemeinhin {warze
braun oder nah Hartfno<s Ausdrucke „ fahlechtig.
Julius Cá�arund Erasmus Steller berichten, „daß

er beinahe die Größe eines Elephantenerreicht‘ und

Hennebergerberichtet , „, daß derjenige , welchen er

111595. ausgeme��en,vom vordern Fuß bic auf den

¡Rückenviertehalb Ellen hoch undvon den Hörnern

¿bis an den Schweif fünf und ein Viertheil Elle

¡(ang gewe�enund neunzehnCentner und fünfPfund

¿¡Nürnbergi�chgewogen habe.,„, Doch war die�e

Größe au��erordentlich�elten.Er zeichnet �ichdur<

vorzüglicheWildheit und Grau�amkeitaus, #0, daß

er, na< Stellers Bericht, „weder eines Thieres noch
¡Men�chen�chonet“/:allein �eitohngefehr&o Jahren

‘i�tdie�esThier �honmehr gezähmetworden, �o,daß

Ma�coviusin einer Streit�chrift�ic�elb�tals Zeugen
:

anführt, „daß eine ganze Anzahlvon ihuen aus den
u

nDân
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„Händen kleiner Knaben ihr Futtergenommen.‘/

Ihre Stärke i�au��erordentlichgroß und liegt vor-

züglich in den Schultern und dem Hal�e.Cin an-

noch lebender Jäger , der �ichin �einerJugend mit

dem Auevoch�enfangbe�chäftiget, i�tein Augenzeuge

gewe�en: „daß ein Auerochs ein großes und muthi-

/,9e8 Pferd, �oihn angegriffen,ganz gela��enauf

¿die Hörner gefaßt, zum wenig�ten6 - $ Schue in

¡die Hôhe geworfen und einigemal gleicheinem Ball

„aufgefangeu,ohne daß ihm diefes im gering�ten

¡„„múh�amgeworden.‘ An Ge�chwindigkeitÚbcrtrift

er alle Thiere �einerGröße, Sein Gebrülle untere

�cheidet�ichdur �einendumpfen Ton und durch �eie

ne Rauhigkeit vom Gebrüll des zahmen Och�en,

_
Die Arten, die�esThier zu fangen, �indzu allen Zei-

ten ver�chiedengewe�en;in den älte�tenZeiten hat
man �ie in hölzerneKa�tenmit Li�tgefangen, Die

alten Preußenpflegten damals ihre Hörner in ihre

Ver�ammlungenzu bringen und wer die mehre�ten
vorzeigen fonnte, wurde für den tapfer�tengehalten,
Nach Ein�ührungder Waffenaber wurde die�eEhre
nur demjenigenzu theil , der einen Ayerochs mit

Hunden geheßtund mit dem Spies erlegt hatte;

in den neuern Zeiten hat man �iedurchSchiesgewehr
getödtet-Ausihren Hörnern verfertigte-man Trinke

a |
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ge�chirreund thr Flei�chi�tgeniesbar, Die Auerkühe

�indgrößerals die Och�en,haben aber nur “kurze

Eitern. Sowohl Och�enals Kühe �indin Preußen

gänzlichausgerottet und werden nux in Podolien,
Ma�ovien,Ungarn und �eltenin den nahen polni

�chenund nördlichen Wildni��enangetroffen. Jhr

Aufenthalc i�tin großenWildni��en,aus welchen �te

nur im Winter dur<h den Hunger ins Freye getrie-

ben werden. Jhre Nahrung be�tehtin Graß,

Baumrinden uhd Kno�penund an �olchenOrten,

wo �iezur Jagd gehegtwerden, wird ihnen im Win-

ter Heu zugeführt. Au��erdie�enfindet man auh

in Amerika eine Gattung, welche man Bi�ontes

nennt, die aber beynahe gänzlich,ihre Größe ausge-

nommen, mit un�ernAueroch�enübereinkommen , da-

her auch viele Schrift�tellerbehaupten, daß man ihe

nen die�enNamen aus Unwi��enheitgegeben. Von

die�enamerikani�chenVi�ontenbefömmt man �ehrgu-

te Häute, die man zur Kleidungmit Farben beizt,

Die Franzo�enbedienen �h der�elbender Leichtigkeit

wegen zu Bettde>ken,

Zum Schluß die�erGe�chichtenoch etwas vom

Aufenthalt die�esThieres. Der Auerochs- gehörtei:

gentlichin Preußen, Polen, Lithauen und Weißruß-

land



ns 771

fand zu Hau�e.
-

Hartknoch, Hennebergerund meh-
rere preußi�cheSchrift�tellergeben Preußen als �ein

“eigentlichesVaterland au. Julius Cä�ar�chreibt

zwar, daß im hercyni�chenWalde Aueroch�en(Veri)

befindlih gewe�en,welches au<h Calexinus und Solte-

nus bezeugen, Jnzwi�chenwider�prichtdies nicht der

Meinung des Hartknochu. a, Denn nach den âlte-

�ienErdbe�chreibernnahm der hercyni�cheWald in

Schweden �einenAnfang und er�tre>te�ichbis

Deut�chland,wo, nachdem er bey zunehmender

Volksmenge durchgehauen worden, der Harz, Thü-

ringer und Böhmer Wald als Ueberbleib�elde��elben

befindlih �ind,worinnen aber laut dem Zeugni��eal-

ler Schrift�teller�ichkeine Aueroch�enjelo aufhalten,

Salomon Neugebauer be�tätigtnoh die Meinung
des Hartknochsindem er �agt,„„daßitn hercyni�chen

,, Walde in Weißrußland be�ondersan der Seite,

„die an Preußen gränzt, wilde Aueroch�en,welche

(„auchandere BVi�ontennennen und Elendthierege-

„funden werden. Es frägt �ichaber, warum der

Auerochs vorzüglichin Preußen gefunden worden,

und ich glaube hiebey der Meinung des Ma�covius

bey�timmenzu föônnen, daß die Be�chaffeuheix

un�erer Himmelsgegend dem Temperag-

_ment die�esThieres vorzüglich angeme�e-

�eu
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�en�ey, und daß unter einer gewi��enHimmelsge-

geud die Kräuter, welche ein Thier zu �einerNah-

rung braucht, häufigerund frä�tigerals unter* einer

andern gedeyhen. YJeßoaber i�tdie�esThier dur<

Jäger ausgerottetz auh �indviele Waldungen in

Preußen völlig niedergehauen und andere wiederum

�tarkausgehauen worden.

M=—r.

Auszug aus dem Tagebuche des

Doktor Thunbergs auf �einer

Rei�evon Sing nach Japan.

M aden D. T. demPrä�identender Königl.So-

cietät zu London gejagt, daß �eineRei�edurch die

Direfteurs des botani�chenGartens zu Am�terdam

veranlaßt worden; daß er den 2gten Juny 1775.

von Batavia, auf dem holländi�chenSchiffe Stave-

niße, na<h Japan abgegangen und den 1 zten Augu�t

in dem japani�chenHafen von Nango�aki
— dem

einzigen, worin es ausläudi�chenSchiffen erlaubt i�t

zu landen — eingelaufen�eyzfährt er o fort.

Wir
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Wir liefen mit fliegenden Wimpeln in det

Hafenz �alutirtendas Ka�tell, die Garde des Kai�ers
und der

/

Kai�erinund die Stadt ‘�elb�lsSogleich

famen zween Gelehrte, (Bonjo�esgenannt) mehrere

Dolmet�cher, Unterbediente und einige Leute von der

holländi�chenFaktorey, an Bord,

Die Bonjo�enkommen �ehrmit den \ine�i�chen

Mandarins überein. Man bereitet ihnen einen Sißz

auf dem Verde> und �iemü��en�tetsda �eyn,�ooft

etwas vom Schiffe oder auf da��elbegebracht

wird. Sie haben Acht avf die Ladung wie auf die

Mann�chaft,von welcher leßtern feiner ans Land

gehen und an den Bord zurückkommenkann, ohne

ihren Erlaubniß�chein,und täglichbringen �iedem

Guvernör von Nango�akiNachricht von allem, was

fich auf dem Schiffe zugetragen,

Die gewi��enhafteAu�merfk�amkeit,mit welcher

im Jahr 1775- die�eHerren die kai�erlichenBefehle

befolgten, verdient angemerkt zu werden. Mit größe

ter Mühe unter�uchten�iedie unbeträchtlich�tenDin-

ge , welhe man vom Schiffe oder aufs Schif brach-

te. Die Ballen waren offen und auseinanderx gelegt;
die Ki�tengänzlichansgeleert , �elb�tdie Planken

wurs-



wurden unter�ucht,ob �ieniht verbotene Dinge ents

hielten, und niht weniger äng�tlihexaminirte man

die Butterfäßchen, Auch un�ereKä�eentgingen die-

�erStrenge nicht; aller Orten fuhr man mit einem

Ei�endur<, und dann und wann zerbrach man �o-

gar die Eyer, um zu �chnob ihre Schaale Verbote-

nes enthiele,. Wir �elb�twurden bey jedem Ausgehen
und Wiederkommen vom er�tenbis zum leßtengleich-

�amdurchwühlt.Er�tbeta�teteder Auf�eherun�ern

Nücken,dann die Bru�t,den Bauch, die Lenden u.

�w. �o,daß wir auch die größteKleinigkeitnicht

würden haben verbergen föônnen,wenn wir auch ges

wollt hätten. Ehemals war man hierin weniger

pünktlich,und hatte den Ober�tenvon der Faktorey
“

und den Schifskapitain davon ausgenommen , welche

�ichdenn die�esVorrechts im weite�tenVer�tandebes

dienten, Nie gingen �ieaus, ohne einen großen

Ueberrox mit weiten und tiefen Ta�chen,welche
man als Beutel betrachten konnte, die zu Verbers

gung der Contrebande be�timmtwaren, und auf die�e

Art machten �ietäglicheinige Rei�envom Schif ans

Land und vom Lande an den Bordz allein ein �ol-

cher Mißbrauchkonnte nicht langeverborgen bleiben.

Die Regierung wurde hierüberunwillig und nachdem

neue Verordnungen ihr zeigten, daß alle Múhe =

euro-
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europäi�cheBetrügereyenzu entde>ken — nur zu grôs

gerer Li�tAnlaßgebe, be�chränkte�iezuleßt alle Vor-

rechte �o�ehr,daß es jezt äu��er�t�chweri�t,Unter-

�{leifzu machen; unterdeßge�chiehtsde< noch hin

und wieder.

Ueberhaupt �inddie Japaner gelblih, doch

haben einige Frauen fa�teine weiße Farbe; in Rück-

�ichtihrer fleinen Augen und hohen Augenbraunen

gleichen�ieden Sine�ernund Tatarnz ihre, obgleich

�tarkenNa�en�indkärzerals die un�ern;thre Haare

�ind{warz und der Kopfpubßi�tim ganzea Reiche

�ogleichförmig, daß�ichKai�erund Landmann hierin

nicht unter�cheiden,Die Männer haben einen ge-

�chornenVorderkopf, und la��endie übrigenHaare

hinten herunter hängen; die Weiber behalten �ie

alle und Prie�terund Aerzte unter�cheiden�ichdurch
einen ganz ge�chornenKopf-

Die Kleidungder Japaner hat �i{<�eituns

denflichen Zeiten niht geändert. Sie be�tehtaus

langen bis auf die Erde hangenden Röcken,von eie

nem �chônen�eidenenmit goldenen und �ilbernen

Blumen durchwärktenStoffe, welcher auf der FJne

�ulFar�i�iound Kamakura verfcrtiget wird. Jn

untere
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unter�tenStande �inddie�eRöcke von Catun. Das

Frauenzimmer trägt�iereicher als die Männer, und

unter�cheidet�ichvon deu leßternvorzüglichdurch die

Menge der Cami�tler,worin'es �ichhúlletund welche

auf der Bru�tofen �tehen. Eine kurze �hwarze

Jacke, die auf dem langen Kleide an�chließtund an

den Seiten ofen i�, unter�cheidetVornchme und

Geringe. Einige tragen Strümpfe, allein, übers

haupt genommen gehndie Japaner mit nackenden
Fü��cnznur, wenn �ieauf Rei�en�ind,bedeen �ie

den Kopf mit einem kegelförmigenStrohhute.

Ihre Häu�erwerden von indiäam�chenHolze

gebauet; von au��enund innen mit geweißtenBret-

tern verfleidetz und �indnur zwey Stockwerk hoch,
deren er�tes— der Feuchtigkeitwegen — �eltenbee

wohnt wird. Jedes Stockwerk be�tehetaus eincm

großenZimmer, welches man — wenn man will —

“in mehrere kleine theilen fann, durch bretterne Ab-
“

�chläge,die man mit buntem Papiere bekleidet,

Die Fen�terwerden mit hölzernenRahmen ver�chlo�s

fen, die mit Papier — welches, dem Regen zu wi-

der�tehen,hinlänglichin Del getränkt worden —

überzogen�indund �oat Helle un�ernGlaßfen�tern

ziemlich nahe fommen. Ju den Zinuneraubefinden
i fich



= 777

< weder Stuhle, noch Ti�che, no< Betten. “Man

�ekt�i und �chläftau<h auf Strohmatten, die mau

úder den Fußboden gebreitet hat, und welche

�ehrreinlih gehalten werden. Die Japaner �pei�en

auf Dielen , welche einige Zoll úber dem Fußboden

erhoben�iud,und man trägt nie mehr als ein Ges

rücht zugleich auf, Sie bedienea �ihmetalleter

Spiegel, aber, nux beym Ankleiden undnicht zur

Ver�chdnerungihrer Zimmer

Ungeachtetder Strengè ihres Winters,- die

�ienôthigt, vom Monat November bis März, ihre

Häu�erzu erwärmen, — haben �ieweder Oefen

noh Kamine, Jrdene oder eherne Gefäße, worin

Kohlen unter A�cheglimmend erhalten werden, und

welche �iezwi�chendie Fü��enehmen, dienen ihneu

zur Erwärmung, Die�eKohlen �cheineneine Zubes

- reitung erhalten zu haben, die ihre Ausdún�tung

un�chädlihmacht.

Wahr�cheinlihhaben die Portugie�enden Tos
|

back in Japan eingeführt; allein jeßt bedient man

�ich�einermit vieler Mäßigkeit, obgleich beyde Ges

{lechter gleich�tarkrauchen.
*

Die er�teHôflichkeitse

bezeigung bey der Anfunft eines Fremden, be�tehet

in der Darreichungeiner Pfeife, die aber kaum �o

viel Toba>, als eine Erb�egroß, enthält,
Eee Beyde
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Beyde Ge�chlechterbedienen �i<der Fächer:

Die�esHausgeräth i�tihr be�tändigerBegleiter, �ie

mögen zu Hau�e�eynoder ausgehen. Reinlichkeit

i�thier gleich�amzu Hau�eund“ es i�tfa�tkeine

Wohnung, wo es nicht wenig�tensein Bad gäbe,

de��en�ichdie ganze Familie täglichbediente,

Gehor�amgegen Aeltern und Hochachtungge

gen Obere, i�tein Hauptzug im Charakter die�es

Volks. Es i� in der That ein unterhaltender

Anblick, mit welcher AchtungGeringere Vornehmern

begegnen: treffen �ieauf der Straße zu�ammen, �o

warten jene, bis die�evorüber gegangen �ind; ge-

�chiehet’'sim Hau�e, �obleiben die er�tenin einer

gewi��enEntfernung und neigen �i<hbis auf die

Erde. (*) Jn Begrüßungenund ge�ell�chaftlichen

Unterhaltungen fönnen �ienicht höflicher�eyn, und

ihre Kinder bilden �ich�rühzeitignach,dem Bey�piele-

ihrer Aeltern.

Jhr Criminalrecht i�tüberaus �trenges;allein,
“

�eltenfinden �ichStrafwürdige,und vielleicht i�tkei
__

Land, das weniger Verbrechen gegen die men�chliche

Ge�ell�chaftaufzuwei�enhätte,

Die

O) Ein �ichererBeweis eines \flavi�chenE�elartigen
Volkes,

t



Die Art, �ichder Namen zubedienen, i�ganz

von der Gewohnheitaller andern Völkerver�chieden.

Den Ge�chlechtsnamenbrauchen �ienur zur Unterzeich-

nung derfcyerlich�tenVerträge. - Der be�ondereName,
der zur Bezeichnungeines Men�chendienet , ändert

�ichnach dem Alter und der Lageeines Jeden und oft

hat ein Men�ch, in �einemLeben fünf oder �ehs

ver�chiedeneNamen geführt.

Handel und Manufakturenblühenim Lande ;

allein, da die Japaner weniger Bedürfni��eals die Eu-

ropäerhaben, �ohaben �ichjene auch nicht �ehrver-

breitet, nur der Ackerbau wird Úberall und �ogut be-

trieben , daßalle Felder, �elb�tdie Gipfel der Berge,

urbar gemacht �ind. Au��erden privilegirten Hands

{ungsge�ell�chaftender Sine�erund Holländer, handeln

�emit feinem Ausländer. Die Holländer�ührenaus

Japan Kupfer,Campher,Gewürznägelein,Fichtenholz,

Helfeubein,Zinn, Bley, Schildpatt, Leinwandu. �.f.

Ihre Handlungskompagniebezahltnichts für Ein - und
Ausfuhr, und über�endetdeshalb jährlichdem Ho�e

ein Ge�chenk,welchesin Tuch, Leinwand, Catun u.

f. w-. be�thur,

HierfährtHerr D. Thunberg fort zu erzählen,

daß er einer �olchenGe�and�chaftbeygewohnthäbe, wels

Eee 3 hes



<es �on�tnur wenigen Europäernerlaubt �ey.Den

qten März 1776. ging die Amba��adevon der fleinen

In�ulDezima und der Stadt Nango�akiab, mehr

unter Bewachungals Begleitung von 200 Japanern,
“

Den 12ten trafen �iezu Kokota und Simono�ecfiein

Schif für �i bereit, auf welchem �iebis Fiogo fuh-

xenzvon hier begaben�ie�ichzu Lande nach O�akka,—

eine der vorzüglich�tenHandels�tädteim Reiche, — wo-

�elb�t�ieden 8 und 9ten April blieben. «Den 1oten fa-

men �ienah Miako, — der Re�idenzdes Dairi (gei�t-

lichenKai�ersvon Japan, ) — von wo �ieden 12ten

nah Jeddo, der Haupt�tadtdes Reichs, abgingen.

Auf die�erleßtenStation wurden �ievon Men�chen

getragen, — �owie man die mei�tenihrer Sachen auf

den Rücken trug — in einer Art Sänften, welcheman

Norimons nennt, und die bede>t und mit Fen�tern

per�chen�ind.Die �iebegleitendenjapani�chenOfficiers

ver�ahen�iemit allem �ogut, daß die ganze Rei�enicht

die minde�teUnbequemlichkeitmit �ichführete. Den

xgten hatten �ieAudienz beymCubo — Vizgekai�er; —-

beym Thronerbey und bey 12 Senatoren. Den fol-

gendeu Tag machten �ieden Guvernörs der Kirchen-

�achenund der Stadt, �owie vielen anderen hohen

Bedienten, ihre Aufwartung. Den 2zten erhielten

�ieihre Ab�chiedsaudienz, verlie��enden 26ten Jeddo

und
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und gelangtenden 7ten Junius wieder nachMiafo, wo

�iebeym Vizekönigdes Kai�ersAudienz hatten und

auch ihm Ge�chenkemachten, allein, feine Erlaubniß,

den Dairi zu �ehen,erhalten konnten. Den 11ten

durften �iedie Stadt , die Tempel und die vorzúglich�ten

Gebäude be�ehen.Eben �overhielt �ich'szu O�akka,

wo �ieúüberdemdie Kupferfabrique = welche die einzige
im Reiche i�t— be�uchten.Den 14ten hatten �ie

ihre Ab�chiedsaudienzbeym Guvernörz famen nach
Fiogos �ebten�ichden 18ten zu Schi��eund begaben

�ichden 2zten von Simono�e>kinah Kokota zurück,

Von- hier gelangten �iein Norimons, nach einex

118tägigenAbwe�enheit,wiedeynah Nango�aki,

Bötticher,

Liebe. 1654.

Boarläßtdes Schöpfers Weisheit �{<
in Wurm und Welten merken;

doch �ichetman �ie�ouderlich,

9 Lieb! in deinen Werken.

Eee 3 Nichts
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Nichts hat die Welt �ogroßund klein,
du blinfke�t{dn darinnen,

gleichwieder helle Sonnen�chein

hoch au des Himmels Zinnen.

Kein Sternlein wird ohn dich bewegt,
du fúhr�tmit {nellen Pferden,

das Rad, das Mond und Sonne trägt

rings um den Kreis der Erden.

Ohn dich wär alles wü�tund leer

dir huldigt Lufe und Feuer

die Erde und das weite Meer

tud Mück and Ungeheuer.

Was hätt der Men�chauf die�erWelty

was, ohne dich für Freuden ?

du bi�tes, die ihn noch erhâlt

du würze�tihm �cinLeiden.

Du mache�tihn vergnügt und reich,

verlänger�tihm �einLeben ;

j

cin Für�twär cinem Bettler gleich

wär�tdu ihm niht gegeben.

Simon Dach.

An
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An meine Mu�e,
Einz Einladung aufs Dorf.

j

D ein i der väterlicheHeerd,
Wo ih ein Knabe �aß;

Der �eingeliebtes
“

Steckenpferd

An jedem Neuter maß.

Nie unzu�rieden�eitwärtshielte,
Wenn ih im weiten Thal,

Auf meinem Buzephal
Den König Alexander �pielte.

Hier rau�htmein Ganges immerhin;
O Mu�e?!jener Bach,

Wo Lorchen, meine Per�erin,

Mir manches Veilchenbrach,
Mit Laub, für Sonnenbrandmich {üßte,

Im Wie�engrunde— hier

Dort — manches Pfeifhen mir

Dem kleinen

/

Flötenfreunde�chnitte,

Hier , lieb�teMu�e! harret dein,

Die rein�teFrühlingséluft;
Und �üßerHimmels�chlüßelwein

Und Rosmarienduft,

Viel Sonnen�chein,viel Mondesblicke,
Der lieben Sternen viel;

Und dies, mein - Saiten�piel,

Mein treu�terFreund im Mißge�chike.
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Das

preußi�che Tempe
Zwölftes Stü.

Wintermond 1781.

Etwas Uber die Religion der

Lertren, den lange beibehaltenen
Spuren des Gözzendien�tes,

und no< heutigen Abere -

glauben.

TY alten Letten verehrten ihre Götter in Wäl-

- dern, und hielten auh na< dem Zeugnißedes Olaus

Magnus die Schlange für heilig: ihr vornehm�ter

Opferort, hießnach dem Sarnitius und Strifowski,

gleich dem preußi�chenRanowe; und �ie.ließen bei

ihrem Gözzendien�teund Opfern, Leute, die nicht ih-
res Glaubens waren, eben �owenig, wie un�ereVors

fahren, als Zu�chauer.Die Namen ihrer Götter ka-
men den Preußi�chengleich,oder wichengrößtentheils
nur weniz ab. Hievon kann �ichein jeder �elb�t

überzeugen, der

-

den deut�chletti�chenTheil von

Sf Langens
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Lañgens Wörterbuch Seite 287=—88, mit O�ter-

meyers kriti�chenBeiträgenzur altpreußi�chenRelis

gionsge�chichtevergleicht, Der Orden der Schwerdt-

träger zwang die Letten mit dem Schwerdte zur

Taufe; unter dem Herzoge Gotthard Kettler ward

die* lutheri�cheReligion eingeführt, Die Catholicken
aber haben noch .zu Mietau, Goldingen, u. a, O,

öffentlichenGottesdien�t,Die Letten �indnoch in

der Religion unwi��end,ihre abge�onderteBauart

i�tcine Hindernis des Schulunterrichts. Sie hegen

große Ehrfurcht für ihre Pfarrer. Die Pa�torate

�indgemeinhin �ehreinträgli<hund jedem gewiße

Bauren zugeeignet; von welchen der Pa�tor alle

möglicheFrohndien�tefordern kann. Doch hat er

nicht das Recht, �iezu be�ira�en,�ondernmuß �ie

beim Gutsbe�izzerverklagen, welches ein �ehr�eltner

galli�t,

Noch verdient's, angemerktzu werden, daß

die Letten, gleich den- alten Preu��en, vor Einfühs

rung der Reformation fein Buch über den Reli-

gionsunterriht in ihrer Landes�prachebe�aßen.Die

größteUnwi��enheitwar al�ounausbleiblich und neb�t

der Anhänglichkeitfür angeerbte Vorurtheile, der

Grund von der langen Beibehaltung einiger heide

ni�chen
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ni�chenGebräuche. Die merkwürdig�tenhierunter

�inddie Seelen�pei�e,und die Feier des Johannis

tages, Der er�tewar na< dem Zeugnißedes We�

�eliusund Meletius an<h in Preu��enüblich, Prof.

Hanow, hat darüber eine Di��ertation*unter dem

Titel z de lilicerniæ, vulgo Seelen�pei�emaxime vs-

terum Coronnom ge�chrieben;und Paul Einhorn, �agt

in der- Bekehrungsge�chichteder Letten; daß die�es

Todtenopfer, noh zu �einerZeit i. JF. 1634. im

Schwange gewe�en.Es ge�chahauf folgendeWei�e:

Um Michaeli, eine Zeit, (welche vorinals, auch

deshalb der Teufelsmonat genanut wurde, ) deckte

man einen Ti�ch,und be�eßteihn mit allerlei Speis

�en> die Stube worinn? die�esge�chah?wurde �orge

fá�tiggeheißtund ausgekehrt; gegen Abend gieng der

Wirth, mit einem brennenden Spahn, (den �tePere

gel nennen) hinein, und lud die Seelen der Ver-

�torbnenzu Ga�te. Oft teu�chtedie�eLeute ihre

Imaginazion , daß �ieeinen Ga�tzu �ehenglaubten,
und hielten �odanndie�esfür ein Zeichen ihres

nahen Todes. Nachher bat er die Gei�terwieder
davon zu’gehen, aber ja, auf dem re<htenWege

zu bleiben, und nicht auf dem Felde das Getraide

zu zertreten: und alsdenn haute er �einenPergel

auf der Stelle entzwei, Bei einem Mißwachs

Sf 2
-

glaubs
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glaubten �ie,die Seelen wären �{le<tbewirthet

worden, und hättenaus Rache die Wurzel des Ge-

traides ze¿treten. Von die�emGebrauch i�tnoch eine

Spur übrig: die Letten dre�chenneralich um die�e

Zeit kein Getraidez denn �iebehaupten, daß �olches

nicht au�feimenkönnte. Quen�tediuserzähltvon ihs

nen no< eine �onderbareGewohnheit, daß �ie

nemlich beiden Leichengege��enund getrunfen , und

die�emit dazu eingeladen; auh den Todten vers

�chiedneSpei�enneb�teiner Axt ins Grab gelegt,
und dabei ge�agthätten: geh" in eine andre Welt,

um dort úber die Deut�chenzu ‘herr�chen,wie �ie

hier über uns geherr�chthaben.

Der Johannistag war vormals dem Gott

der Liebe gewidmet, und wird noch jezzo von den

Letten �ehrfröhlih begangen. Gegen Abend vers

�ammlen�i<halle Weibsleute, und gehen nah dem

Hofez eine davon �ingtvor, die andern fallen zus

weilen als Chor ein! der Ge�angenthält gute

Wän�chefür ihreHerr�chaft,und begleiten jede

Strofe mit einem doppeltenLihgo, welches ein freus

diger Ausruf i�t:jede die�erWeibsleute, trägt ein

Bündel Kraut unter dem Arme, womit alles was

{huen begegnet, imgleichen Ställe und. Scheunen
N

be�treut
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be�treutwerden, Sie bekommen gemeinhinein Gee

�heuf von Bier und Brandwein — �iemachen �o-

dann auf einer Anhöheein Feuer, und bringeu- da-
-

bei mit Ge�ängenund Tänzen die Nacht zu.

Gegenwärtigherr�chtno< bei ihnen viel Aber-

glaube; wenn ein Mädchen eine Nadel verliert , �agt

�iewährenddem �uchen:Erdgöttin, gieb mir meine

Madel wieder; bei einem Nord�cheine�agendie Baus

xen, daß �ih die Seelen/ der Soldaten in den

Lüften \{{ügenz bei einer Sonn - und Mondfin�ter-

niß, die Hexen ri��endie Sonn? und den Mond! =

úberhaupt fürchten�ie�ichno< �ehrfür Hexereien:

fie cr�chre>enwenn �ieauf ihrem Felde oder an eie

nem abgelegenemOrte ihres Hau�esBlut — cin Ei,

ein Me��er,verwi>eltes Garn, u. a. D. mehr fin-

denz �ienennen �olchepe�teli,und bringen �iege-

meinhin ihrem Pa�tor. Stender �agt, daß manche

darunter, aus Eigennuß, weil �iedas, aus dek-

gleichenDinge ent�pringendeUebel abzuwenden ver:

�prachen,�ieindie�emJrrthum unterhalten: ja daß

�ogar, zuweilen Leute von den Kanzeln verflucht
würden.

Sf 3 Etwas
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Etwas von der Bauart der

Letten, — ihrem A>erbau,
Handlungsprodukten und

Münzen.

WV,man eine Kirche anctrift, befinden �ichauh

einige Häu�er;�on�taber i�tjedes Baucrerbe vou

andern abge�ondert,führt �einenbe�ondernNamen,

heißtauh überhauptein Ge�inde,Der Getraidebo-

den i�tbei vielen zugleichdie Schlaf�tellez;ihre Ge-

bäude �ind�ämtlichaus Holz =— ja viele adl, Hô�e

und Häu�erin Städten �indnur aus Holz erbaut.

In gewi��enGegenden bedienen �ie�icheines be�on-

dern Pflugs , er fômmt mit dem in Preu��enüblichen

Joche überein , außerdaß zwi�chenden beiden Pflug-

�chaaren�ichno< ein SichelförmigesEi�enbefindet,

welches die aufgeworfeneErd�cholleentzwei �chneidet.

Die Ma�chinei��ehrleicht, und wird nur von ei-

nem Pferde gezogen , i�taber in �irengemAcker un-

brauchbar. Auch bedienen �ichdie Bauren an einigen
Orten �tattder Egdeeines rauheuTannena�t’s,womit

�ieihr Getraide be�chleppen.Sie Haben ein be�on-

deres Dre�chhausun�ernMalzdarren nicht unähnlich,

chern
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chern befindli<h, gemeinhin�inddarinn? zwei Ofenz
die�ewerden geheißt, und nachdem das Getraide,

welches oben

-

zwi�cheneinigenLatten liegt, hiedur<

gedörretworden, �oláßt man �olches,dur< Pferde
austreten, oder wenn das“ Stroÿ zum Decken ge-

braucht werden �oll:�owerden. die Körner ‘auchmit

dem Flegel hetausgeklopft. Das gedörrteGetraide

erhält�ichlänger, und darf nicht mit �ovieler Bes

but�amfeit,wie das un�rige,umge�tochenwerden.

Das Land i�t�ehrfruchtbar an allen Sorten
von Getraide, und die gute Lage an der See, giebt

‘den Einwohnern die Gelegenheit, ihr Getrais

de, Hampf, Flachs, und be�ondersvieles Holz,

auswärts zu verkaufen, Sie bekommen hiefür nicht

nur alle ihnen unentbehrlicheausländi�cheWaaren,

�ondernauch noh fremdes Geld ins Land; wovon

die vielen in Cur- und Liefland befindlichenAlberts,
oder holländi�cheSpecies Thaler zum Beweis dienenz

�ou�tfind au noch die Orte, oder holländi�cheGul-

den, imgleichená�teAchtehalberoder 7x Stücke im

Gebrauch, Bei Gelegenheit der Commißion,welche

die RepublickPolen i. J, 1727. nach Cur�and�chick-

te, wurde dem Herzoge von ihr die Erlagubnißert
-

theile, alle Münzen von Spec, Thaler an zu prä-

Ff 4 gen,
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gen. Hievon i�ver�chiednerGebrauch gemacht wer-

den, und be�onders�indein paar Múuzen zu bemsr-

fen, die in Curland allein einheimi�<�ind:dcr Faere

ding der 14 Gr.preußi�chbeträgt, und der Schilling,

der �honziemli< �eltengeworden, wovon 6 auf ei-

nen Faerding, oder 4 auf eiuen Gr. preuß.gehen.

Von dem Charakter und der

Leibeigen�chaft der

Letten,

E. geht den Letten wie den alten Preu��en.Jhr

Charafter wird von den Schrift�tellern�ehrzu ih-

rem Nachtheile ge�childert!Ste werden als tú>i�<{,

boshaft, auh als �ehrgeneigt zur Schlägereiund

Betrug angegeben, Allein gemeinh‘nwird der Cha-
rafter der Völker verkannt, weil man nicht, die Ur-

�achenbetrachtet, um derentwillen das Volk gewiße

Handlungen begeht, Schon zu heidni�chenZeiten,

zeigte ihre Sorgfalt für die Seelen der Ver�torbenen

ein Volf an, das �eineVoreltern liebte. Sie find

ohngeachtet ihrer Armuth ga�tfrei, und �obaldje-

mand in die Wohnung eines Letten kommt, wird
ihm Salz und Brodt vorge�ekt.Unehliche Kinder

�indbei ihnen äußer�t�elten— und der Kindermord

beinah?
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deinah? unerhört. Von ‘Schlägereien�ind�ieFreun-

de, und fúhrenauf ihren Rei�enzum Vorrath eine

Arx von Peit�chen,deren Schnur �ehr�ang— dex

kurze Stiel hingegenarmdi>, und inwendig, yoll

Bley gego��eni�,

Ihr Haß gegen die Deut�cheni� �ehrgroß,

und man hat Bei�piele,daß �ieblos aus die�em

Geunde un�chuldigeRei�endegemißhandelthaben,

Der Druck, den die�eNation ver�chiedeneJahr-

hunderte hindur< von den Deut�chenerlitten, i�k

hievon der Grund, und noch jezzofômmt die Leibeis

gen�cha�tder Letten, der bei den Alten üblichen

Séflaverei am näch�ten.Der gemeine Lette hat fele

nen Zunamen, �ondern, �tattde��en,dient dex

Name des Ge�indes(oder Erbes) welches er bet

wohnt; und wenn ihn der Herr in Freiheit �ebt,

�ogiebter ihm zugleich einen Namen. Er be�ikzt

fein Cigenthum, �ondernes hängt vom Herrn ab,

ihm �einenErwerb zy la��en,oder zu nehmen, Ex

i�tverbunden, �ooft zu arbeiten, als es dex Herr
begehrt; �eineKinder mü��ender Herr�thaftdienen,
uad wenn �ieeinigen Lohn empfangen, i� dic�es

cine Folge von der Güte des Gutsherrn , der hiezu

gar nicht verpflichteti�, Er kann nach den Landes

STES ge�ezzen



ge�ezzenniemals über �einenHerren Klage führen;

�ondern�einLeben und Tod hängt blos von der

Millführ de��elbenab, der, wenn er das Todes

urtheil über ihn �prechenläßt, gemeinigli<h3 oder

ç andere Edelleute als Richter zu �ibittet

,

und

den Vornehm�tendarunter aus Höflichkeitden Vor-

‘�isüberläßt, den er eigentlich �elb�tführen �ollte.

In Liefland �inddie�eFreiheiten des Adels in etwas

einge�chränft.

Die Abgaben des letti�chenBauren, be�tehen

gemeinhinin etwas wenigem an Gelde — in aller-

lei Getraide == etwas Wolle u. a. D, m. Vor-

mals wurde mit den Unterthanen �ehrhäufig ein

ordentlicher Handel getrieben; die�esge�chiehtjezzo

�ehr�elten,und �odannwerden für einen jungen ge-

�undenMaun bis 100 Thlr. Albert’s bezahlt.

Daß die�egroße Freiheiten des Adels der

Grund �ehrvieler Mißbräuche�eynkönnen, i�tohne

Zweifel, und eben �ogewiß �ind�iees auch vor-

mals häufig gewe�en.Allein um �oviel mehr ge-

reicht es jezzo zur Ehre der Eigenthümer,daß man

�chonin vielen adlichen Gütern, die Unterthanen

in blühendemWohl�iande,und mit ihrem Zu�tand

re<t
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re<t zufrieden antri�t.Ja mir i�ein Bei�pielbe-

fannt, daß, als vor eben nicht langer Zeit ein

Edelmann gegen �eineUnterthanen wüthete, ih

�eineeigne Nachbarn und Auverwandte �einerPer�on

bemächtigten,und dafür Sorge trugen, daß er Zeite
lebens in Verhaft gehalten wurde. — Ein Zug, der

ihnen auf alle Wei�ezur Ehre gereicht.

Vonder Kleidung, Lebensart,
Sitten und Gewohnheiten

der Letten.

D, Männer tragen einen Rok von einem gro-

ben �elb�tgemachtenTuch?, der �ehrlang und weit,
und vorne entweder zugeknöpftoder übergehaakti�t,

Jn manchen Gegenden bedienen �ie�icheines breiten

ledernen Gurt’'s, der bei den Reich�tenmit me��in-

gen Buckelu verziert i�t, Lederne Schue �indbci ihe
nen �elten— �ondernbeide Ge�chlechterbedienen �i<
einer Art von Schuen, die aus linden Ba�tgeflochten
�ind,Die Männer fämmen einen Theil der Haarg
auf die Stixne, und weil die Alten auch lange

Bâpe
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Bârte tragen, �obekommen �tehiedurc<hcin gewi��es

wildes An�ehen.

Die Kleidung der Weibsleute weiht an vers

\�chiednenOrten von einander ab, Um Mitau und

ver�chiednenandern Orten tragen die Unverheurathe-

‘tenKränze, und die Haâre mit Bänder aufgefloche

ten, wovon die Enden herunter hängen. Die Weic

ber aber verbinden �i<hden Kopf mit einem Tuche,

�odaß fein Haar zu �ehenformmnt. Jhre Ré>ke�ind

�ehrfaltigt und wenn �iein ihrem größten Puzze

�ind,�otragen �iecine De>e, wovon das eine End

über den rechten Arm geworfen wird; das andere

aber unter der linfen Schulter durchgezogen, und beide

auf der Bru�t mit einer großenSchnallezu�ämtinen

gefügtwerden, MEIR i

Sie genüßen�eltenFlei�ch,und die am Stran-

de nähren �<{<größtentheilsvon Fi�chenz einige be-

�ond’reGerichte �indbei ihnen üblich, hierunter ge-

hôrt*ihrKä�e, der ohne alle Fettigkeitund von der

au��erordentlich�tenHärte i�t, An einigen Orten ha-

ben fie be�ondrefleine Häu�erzum Dörren der

Kä�ez die�egleichen einem Tauben�chlageund �ind

voll Löcher, damit die Luft allenthalben durch�trei-

chen -
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chen fann. Son�t�indbei ihnen no< ihre Bierkä�?,

�aureGrúüzzeund �üßBrodt in be�ond’remWerth.

Jhre lieb�tenGetränke�indBier und Brandtwein z

und ‘im Sommer bereiten �ieno< zur Kühlungein

Getränk aus Habermehl und Milch, welches �iemit

eiaander gâhrenla��en-

Das Baden am Sonnabend betrachten �ie

als ein Stück ihrer Religion; und zählenihre Mos

nate nah Art der Juden, von einem neuen Lichte

zum andernz daher die Jahre, mit einem �ogenann-

ten Einkömmlings�chein,13 Monate bei ihuen has
ben. Sie nennen �olche�odann,nah Stender ;

x, den Winter oder Neujahrmonat; 2. Lichtmeßmo-
nat; (in die�em�ollen�ievormals den Seelen dex

Ver�torbenenLichtegeopfert haben.) 3, Kru�tmonat,
weil darin, was den Tag über aufthaur, die Nacht
hindurchbefriert und befru�tet,wird auch wegen der

Ankunft der wilden Tauben der Taubenmonat ges

nannt; 4. der Saftmonat, worin man das Birken

wa��er�ammlet; 5. Laubmonat, wenn das Laub

aus�chlägt, heißtau<h Saatmonat; 6, Blütmonatz

-7. Lindenmonat „ darin die Linden blühen; gz. dex

Hundstagmonatz 9. der Heidemonat, darin- die

Heide blúhtz 10, Michaelsmonat, bei den heiduie

�chen
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�chenLetten Teufels - oder Seelen�pei�enmonatge:

nannt; 11. Fro�imonatauh Martinmonat; 12.

Wolfsmonat; 713. der Fe�tmonat,Lange führtdie�e

Monate etwas wenig verändert an, und läßt den

Wolfsmonat völligaus.
Î

Bei den Hochzeitenhaben die Letten nochver-

�chiedneeigenthümliheGewohnheiten: am Abend

vor dem Hochzeittage{müc>en die Mädchen im

Hau�eder Braut cinen Tannena�tmit Blumen und

Bâudern aus, die�ennimmt der er�teBrautflhrer
mit �i<,wenn der Zug zur Kirche geht, und jagt,

�obalddie Trauung ge�chehen,davon, um ihn aufs

Dach des Hochzeithau�eszu �te>éen:man legt ihm

allerlei Hinderni��ein den Weg, und wenn er die�en

A�tnicht vor der Rückkunft der übrigenaufs Dach

ge�te>t,und ihnen mit einem Kruge Bier entgegen

kömmt, �ogereichtihm �olcheszur Be�chimpfung.

Wenn die Braut im Hofe gedient, �opflegt �ie

vom adlichen Frauenzimmer in der Kut�chezur Kiro

che gebrachtzu werden; und die jungen Herren bes

gleitenden Bräutigam, und pflegen �ichzuweilen

gleich den übrigenjungen Leuten die neben ihn hers

reuten, cin weißes Handtuch über die Schulter zu

Hängen,Sobald das Brautpaar zurückgekommen,
wird
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wird �olchesan einen be�ondernOrt geführt, welches

gemeinhin die Getraidekammer i�t(um wie die Letten

�agen)�i<fennen zu lernen. Gegen Abeud aber

�uchtdie Braut zu entwi�chen,�iewirft �ichauf ein

Pferd und jagt nach dem Hau�eihres. Vaters: alles

eilt ihr nah, und wenn man �ie nicht vor der Woh-

nung ihres Vaters einholt, �owird �olchesfüreine

bö�eVorbedeutunggehalten.

Noch �indin ver�chiednenGegenden manche

be�ond’reGebräucheüblich: allein, wenn man auh

nur das hier erzählte mit demjenigen vergleicht,

was uns Lepner und Prätorius von den Sitten der

Littauer berichten, �owird man die großeAehnliche
fecit die�erbeiden Völker hinreichendein�ehen.Au��ex-

der Geige und des Dudel�acésbedienen �ie�ichbei

ihren Fe�tlichkeitenno< eines andern mu�ikali�chen

In�truments,welches �ieKoechlin nennen; es i�t

eine Art von Hackbrettmit fünf Drat�eiten, die mit

der linfen Hand, wie auf einer Geigegegriffen, und

indeß mit der re<ten ange�chlagenwerden, Be�one-

ders aber �ind�iegroße Freunde des Ge�ang's,

Stender erzählt, daß �iehi�tori�cheLieder be�izzen,

welche von einem hohen Alter �eynmü��en,weil

man darinnen noch allerlei Ausdrücîe aus dem Hei

denthum
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denchum antri�t,als: Windmuttrr, Meermutter,
Sonnentochter, imgleichen die Namen ver�chiedner

Götter uid Göttinnen. Der Verfa��erder Lebens-

láufe �agt,daß �ieauh Kriegslieder hätten, die aber

�ehr�eltenwärenz ih hab? mich ver�chiedentlichbe-

müht, dergleichen Lieder zu erhalten, aber feins

auftreiben fôdnnen,
“

Son�t haben �ieno eine Art

von extemporirten Liedern; die�ehaben mei�tensein

Metrum und eine Melodie: �iebe�tehenaus zwey

Strophen, wovon die er�teallein ge�ungen

wird, in die zwote aber �timmtdas ganze

Chor ein, und einige halten dazu das O

immer in einem Tone aus, wodurch eine Art von

Baß ent�teht. Oft enthalten die�eLieder nur einen

bloßenEinfall, den �ieaber weil das Liedchen�on�t

zu furz wär, immer wiederholen: manche �ind

auch länger, und �iepflegen �i<hmit Liedern die�er

Art „ welche �ieSinges nennen, währendihren Ar-

beiten zu belu�tigen,Stender �úhrtein �olchesLied

an, welchesaber feine Ueber�ezzungverdient,

EdoreeAU

perra
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Tire�ias, der Blinde, oder

die weiblihe Rache.

cv

avr lieben Kinder, nehmet Leib

Und Leben wohl in Acht!
Wann zwi�chenMann und Ehewecib
Ein kleiner Streit erwacht,

So laßt die lieben Leute

Laßt�ieallein ira Streite!

Wir�tdu zum Richter hier erkießt,

Sey �tumm,und �iehsnur an!

F< weiß, wenn es ein Wort�treiti�,

Daß �tetsdie Frau gewannz

St es ein Streit mit Händen,

Den wird der Mann wohl enden,

Die Frau

-

will aus Gefälligkeit

Das Recht; der Mann aus Macht.

Und, wenn ihr noch �oklug ent�cheidt,

Wird Einer bôs gemacht,
Und �olltdu doch ent�cheiden,

Sothus nichtIhr zu Leiden,

Ggg Dem
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Dem fomwmt, der eine Frau betrübt

Die Rache bald zu Haus.
Die Rache, - die der Mann verübt,

Bleibt oft; nie jene aus.

Auch �elb�tden Götterfrauen

Jt nicht ein Haar zu trauen,

Denn hört nur, lieben Kinder! das;
Was ein�tFrau Juno that
Am jammernden Tire�ias,

Be�tätigtmeinen Nath.

Ach! hätt er doh im Friedetî

Das Richteramt gemieden!

Doch, alle Götter zwangen Zhi =

Denn, als beym Lomber�piel

Zevs ein�t, den Scherz herbeyzu ziehn, -

Auf die�eFrage fiel:

Wer größre Buhler wären,

Die Damen oder Herren;

Und als vorher nur Jupiter
Mit �einerJuno �tritt:

So �trittenbald für ihre Ehr
Der ganze Himmelmit.

Bwey



RSE, 805

Zwey wollten hier gewinnen,

Die Götter,die Göttinnen.

Sie rügtenalle �<zum Spott,
Was jeder �ichbe�annz

Der wurde blaß: die wurde roth,
Und feiner dochgewann:

Denn’ jedes von den Theilen

Schoß �ichmit gleichenPfeilen,

1„Wer Frau gewe�en i�tund Mann,

e,Der trift dies Räth�elnur.

Kaum hatte Zevs den Spruch gethan,
So wurde vom Merkur

Tire�ias erle�en,

Der Mann und Frau gewe�ett-

Tire�ias, als er er�chien;

Wird auf �einHerz befragt.

O lieber! �agedas nicht hin,
Was dir dein Herze �agt!
Dufáll�t, bedenk das Ende,

Ach! Damen in die Hände!

Zwar Juno, als �ieihn nur �ah;

Sah �ieihn lachendan,
:

Ggg2 nd
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“

Und �prach:i��chonmein Alter da?

Das hat �ienie gethan.
Í

Er wird dies Súße �ehen,

Er wird es dóchver�tehen.=

“

Doch wehe dir! Zwey Donner hat

Zevs auf ihn �chongericht,
Ó

Die rächengleich die Frevelthat,
Wann er partheyi�ch�prich,
Der Wahrheit , oder Lügen

Maß er jezt unterliegen.

Hier zwi�chenbeydenKlippen {webe
Der Alte in Gefahr.

Und, weil er nie am Hof gelebt,
Und gar nicht artig war,

Wollt er um Junos willen

Nicht Jovis Douner fühlen

Er plapperte die Wahrheit her,

Voll Unbe�cheidenheit:

Die Damen, �pracher, buhlen mehr-
Und Zevs, voll arger Freud,
Nief jauchzendz Seht, Göttinnen,
Wir Götter, wir gewinnen,

Der



Der Götter Händeklopfen{oll
Weit im Olympus her,

Und jeder Göttinn Leber qyoll,

Doch Junos ihre mehr.

Wo können edle Herzen
Den Leumund wohl ver�chmerzen?

Verbergen wollte �ieden Haß,

Doch konnte �iees nicht.

Und jeder Gott bemerkte das

Und lacht ihr ins Ge�icht.

Im Zorngrif mit der Linken

Sie den Pokal zu trinken.
F

Doch Jupiter, eh es ge�chah,

Niß ihr den Kelch vom Mund,

Schaß, rief er, was beginnt �ieda,

Das i�t ihr nicht ge�und.

Mars lacht aus voller Lungen,

Daß alle Sphären klungen,

807
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Und Junos Mund, wie ihr Gewand,

Bläht immer �tärker�ich.

Es �{<willtihr Arm und ihre Handz
Sie drücktgewaltiglich

Ggg3 Den
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Den Fächer+ und im drücken

Kein Wunder! muß er fni>en.

Tire�ias=— wie �tehtex no<?
Ah! es wär hohe Zeit ;

Ich rathe dir, du ginge�tdoch,
Eh dichs zu �pätgereut !

Wie lacht gar der Verbrecher

Bey dem zerknicktenFächer?

Er lacht + und Juno �iehetdas,
Sie �iehtden Spôöttermund,
Und �prichtzu dem Tire�ias:

Sey blind von die�er Stund!
Ey, wird das auch ge�chehen?

Wie kann der Mann denn �ehen?

Ach ja, auf beyden Augen�tarx

Sank ex in tlefe Nacht.
N

O hâtt?er, als er �chendwar,

Sein Reden überdacht!

Er reibt die Augenlieder;

Doch fommt kein Auge wieder,

Er {reyt+ wo bin, o Himmel, i<!

H Götter�tehtmir bey!

Wer
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Mevr votr euh, Männer! leitet mih
Wer �agtmir, wo ih �ey?—

IÎhn mußteHermes leiten,

Und Zevs ging ihn begleiten.

K.

Bey�pieledler Liebe und

Großmuth.

Ha C—s zu K=— in P. fühlte eine �onderbare

_ Zuneigung gegen die kleine Tochter des Kau�manns,

bey dem er als Handlungsdienerin Dien�ten�tande

Er errichtete �einecigne Handlung und fuhr fort,

alle Wün�chedes kleinen Mädchens zu befriedigen5

und ihr alle kleine Ergöblichkeitenund Vergnüguns-

gen zu ver�chaffen.Dies währteeinigeJahre lang, =

indeß verbe��erten�ich�eineGlücksum�tände— das

Mädchenwurde 18 Jahr alt, er bot ihr jeßzo�eine

Hand an. Allein er war �chonüber 40, und. wurde

von der jungen Schönen, be�onders,da er �eineAn-

träge erneuerte, �tetsmit Bitterkeitund Hohn ab-

gewie�en.Sie vermählte�ichbald darauf mit einem

G 994 Man-
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Manne, den ihr feinAlter und �eineGe�taltem-

pfahl. Die�erwar ebenfalls ein Kaufmann, und

faum 4 Jahre mit ihr vermählt, als er theils durch

Unglück,theils dur< Unvor�ichtigkeiteinen Bankerot

machte, Sie war Mutter von zween Söhnen — der

Gram warf �ieaufs Kraukenlager, und �ileerbebte

bey dem Gedanken, ihre Kinder — in der größten

Armuth verwai�t zurú> zu laßen. Sie �elb�t

wurde während ihrer Krankheit von einem Unbe-

kannten mit Geld unter�tüßt,Sie wurde �ehr

{wach =— ein Gei�tlicher�aßbey ihrem Bette um

�iezu trô�ten,als un�erredlicheC—s ins Zimmer
trat! Die Kranke hatte ihn �eitihrer Verheiras
tung nicht ge�eh'n— �ieer�chrackheftig — und be-

fürchtete�einegerechten Vorwürfe. Aber �eineLeut:

�eligkeitbefreyte-�iebald von die�erFurcht ; ih kom-

me �agteer, „in der Ab�ichtSie wegen ihrer Kin-

der au��erSorgen zu �eßen— ih habe feine nahe
Anverwandte und feine Erben, — ihre Söhne �ollen

es al�o�eyn,und ih will, �olang ih lebe, auf das

treulich�iefür ihre Erziehung�orgen,
‘/

Die Kranke �tarbin wenig Tagen = der red:

licheBiedermann hielt �in Wort — und erfüllt es

i

noch
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noch jeßo, na< dem Verlauf von 15 Jahren, mit

der größtenPünktlichkeit.

Wie �ehrverdienen Handlungen die�erArt,
als Mu�terbekannt gemacht zu werden — zumal

wenn �ieder, Edelmüthige— wie hier der Fall if,

ohne Geräu�chbeging.
0 L, v. B.

Klagen. 1770,

M pun! mein Schicf�alwills, es �ollkein

Epheufkranz
Nicht Selmars braunes Haar mehr {müdenz;

Nicht Scherz, nicht Spiel, nicht Tanz
Soll fkün�tighin�einjunges Herz entzücken!

Von dir, o Selma, �ollkein zärtlichLied

In �anften Melodien tônen!
z

Jch will jekt, da mi<h Glück und Hofnung flieht,

“Nicht den Ge�angvon Lieb? und Scherz entlehnen!

GggF5 Dort,
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Dort, wo Melancholey zu dü�ternSchatten

winft,

Auf Gräbern und in öden Mauren,

Wohin fein Jubel dringt,

Da willi< ein�amund verla��entrauren?

Da �ollmein Gei�ttief in den Staub ge-

beugt,

Die Gottheit, die mi �{lägt, verehren!
Da�oll, wenn um mich her der Erdkreis �chweigt,

Der wacheNachhallmeine Lieder hören!

Und, wenn mit jedem Tag �ichauf mein

mattes Haupt

Bekúmmerniß und Trüb�alhäufet5

Wenn, jedes Tro�tsberaubt,

Kein Bal�amin mein blutend Herze träufet:

1

Wenn keine Freude mehr die Seele rührt,

Wenn ih vom Schmerz betäubet, muthlos wanke,

Und �ichmeinGei�tin fin�ternGram verliehrt,

Dann �eyder Tod mein�elig�terGedanke,
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Er, und Un�terblichkeithaucht meiner Seele

8 Ruh,
;

Und meinem kummervollem Herzen
Den Tro�tdes Wei�enzu z

Mein Bli �iehtnachder Frey�tattbangen Schmer-

zen,

Der Gruft, die zwi�chenRo�en\< erhebt,

In der ein�tmein Gebein vermodert,

Wenn. mein befreyter Gei�tder Wonne lebt,

Poll Seligkeit und frommer Andacht lodert,

Ich hôre�chon,wie mich die ern�teStimme

:
ruft ;

Sch �eh?die frohe Aus�ichtoffeu,
Und eine �tilleGruft

Läßt Ruhe mir nach bangem Leiden hoffen,

Bald wird in Nacht und Fin�ternißgehüllt,

Ein �anfterSchlaf den Staub erquickenz
Bis daßder. Seligkeiten goldnes Bild

Den Gei�tdes Aufer�tandnenwird entzücken,

Voll
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Voll Hofnungen auf Gott werd? ih dann

�orglosruhn,

Kein Feind wird weinerA�chefluchenz

Der Gräber Heiligthum

Wir�tMEmein Freundy in �tillerNachtbe�uchen.

In �üßerWehmuth wird alsdenn dein Herz,
Dein Aug in milden Thränen�{wimmen,

Und deine Klage wird dann volier Schmerz
Mit in die Klagen Philomelens �timmen,

So oft die Grazien im neuen Frúühlingsglanz.

Die Flur mit jungen Blumen �ti>en,

So wird ein Blumenfranz

Von deiner Hand, mein mooßigtGrabmaal {mü>en ;

Und wenn die Taube �honim Walde girrt,
Und deine Gattin dir zur Seiten

Den dú�ternHain, das Ro�enthaldat chile,
Wird �iedich no< zu meiner Gruft begleiten.

Und hört �iedann von dir, voll zärtlichem
i

Gefähl,

Wie�ill mein Leben hingeflo��en;

Hört �ie,daß ich der Schmerzen nur zu viel,

Der Freuden a<! nur wenige geno��en:

F.

Daß
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Daß mein Verhängniß, daß deë Schick�als

Hand

Mit Labyrinthenmichumwebte,
Daß ih, der Welt und allen unbekannt,

Nur nah dem Beyfall meines Herzens �trebte:

Wie meine Leyer von der Gottheit Lob erx-

/

klang,

Wie ich oft zärtlicheGedichte

Ju feu�cheSayten �ang—

Wenn Doris �odie rührendeGe�chichte

Von Dir, mein Freund, bey meiner Urne

hôrt,
fj

Dann wird ihr Herze mich bedauren,

Und �eufzen,ah! er i�der Thränenwehrt,

I�t wehrt, daßFreund und Mädchen ihn betrauren,

DDs

Legen-
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Legendeder Trinker.

Ein Fragment.

E R. M m n

_—- —_—— _—— — ra m ers m

Eig wurde Ganymed zu Hebens größterFreudes
und �einesBruder Bachus Leide,

weil er im Schenkamt was ver�ehn,

und Juno blaues Aug zu lü�ternange�ehn,

vom Vater Zevs aus dem Olymp verbannt,

und wieder auf die Erd — �cinVaterland =

vom bö�enZevs zurückge�andt.

Da�trich er dur< die weite Eéde,

und �prach,mit flehenderGeberde,

bald“hie, bald da, um eine Herberg an, =

Um�on�t!der liebe kleine Mann, -

traf überall, vom Palla�tbis zur Hütten,==

er mochte flehen, weinen, bitten, —

grau�ameharte Herzen an.

Zuleßtkam er, nach langen Rei�en,
— wie meine Manu�triptees bewei�en=

in die�eskleine Thal.
N

Hier wohnte dazumahl
:

ein
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ein Vol von un�chuldsvollenSitten z

zwar nur in unbekannten Hütten,

doch war es ga�tfreinah der Väter Brauch,
und nahm den müden Pilgrimm gerne aufz
und Ganymed gewöhnte�ihmit Freuden,
— wieein�tApoll — die Heerde mit zu weiden:

Auch lehrte Ganymed, was auf des Pindus Höhen
er dort den Göttern abge�ehen,

den Nelhentanz— der Leier holden Klang —

den Schäfern, frölichenGe�ang;

“und Schäferinnen,
die Kuu�t,die Schäferzu gewinnen.
Zuleßt gab er, zum fö�tlich�tenGe�chenke,

den Unterricht im göttlich�tenGetränke,

im Pun�ch,auf den er �ich�orecht ver�tand,
=— wie Löwen �chreibt— und im Olymp erfaud.
Dadampfte Pun�ch,im niedern Thale,
wie im Olymp, bey jedem Freudenmahle,
Indes vermißtendort bey jedem Fe�te

die Gôtter im Olymp das Be�te;
denn' feine von den Götterfrauen

wußt Pun�ch,den edlen Trank, zu brauen;

�elb�tBachus nicht — der �einemvollen Faß

zum Troß— bey leeren Bohlen dur�tend�aß,.

Mars fluchte— wie man �agt— daß alles frachte,

weil
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weil ihmder Nektar Kopfweh machte.
|

Dem Momus wollt �einSpas nicht mehr gelingen

und alle. Mu�enhörtenauf zu �ingen,
. Selb�tVater Zevs fängt an und �pricht:

„Ih mag den alten Nektaë nicht!‘/

�chleichtunmuthsvoll auf Jdas Höhen,

zum Zeitvertreib ins Thal hinab zu �ehen

“und Bachus�c{lendertmit — doch�eht!

indem ein Lüftchenaus dem Thale weht,

riecht Zevs, riecht Bachus„ riechenbeyde,

Ja! welche ungehofte Freude!

den Pun�chduftaus dem Thal: „Herr Zevschen
merkt ers uicht?

„ih glaube gar, der fleine Bö�ewicht,

„der Ganymed, zecht mit der Erde Für�ten,

„indes wir arme Götter dür�ten!‘/

Zevs glaubte gleih, es köôunewohl �o�eyn,

und bey ‘dem Sérupel fiel ihm ein:

ob es nicht be��erwär’, dem Frevler zu verzeihn?

/, Freund Bachus ‘/,�prichter, ,, ohne Pun�chzu �eyn

7, geht, wie du merk�t,wohl nicht�ofüglichaun,

¿drum �pannenur die beyden Tiger an,

„and hohl zurü den fleinen Mann,
¡, Schwör ihm, bey un�erbeyder Leben

¿die Büberey�eyihm vergeben!‘/

Freund
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Freund Bachus eilt, und �chnellerwie Merkur,

wenn er zu JovisNympfen fuhr,

fuhr er auf �einemPhaeton

dur< des Olympus Thor davon

und fand, nach furzem Suchen,
in un�ermLEunter die�enBuchen,
den SchwärmerGanymed, der eben trank,
und �orglos,wie die ganze Schaar,

die um ihn: her ver�ammeltwar,

bey �einerBohle�ang.

Freund Bachus �tiegdarauf ganz edigio
vom Phaeton, �et?unverzüglich

�ichzwi�chen�ie, und �{hwur:bei meiner Seele

eenach langen Dur�t{me>�|du der tro>nen Kehle,

„mein guter Pun�h!‘/und trank in �ichrerRa�t

�iherzlich �att, der liebe brave Ga�t

�prachauh von dem, was ihm befohlen,

er�tnah verzechten�iebenBohlen.

Gleich wollte Ganymed �ichnicht begvemen,
den Rückwegzum Olyunp zu nehmen;

er glaubte�icherlih,daß bey den Schäfernex

fa�tbe��eraufgehobenwär :

doch Juno’s Kuß, den er �olang vermißt

und die er {hon im Gei�tewieder küßt,

macht, daßer endlich�ichent�chließt,

Hhh Den
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Den Schäfern �agteer den Schluß,

gab jedem einen Ab�chiedskuß,

und �prach:¿Hier �olltihr jährlichdie�enTag erneuern

„ein Trinkfe�tmir und Bachus feyern,

e, und immer wollen. wir, euch zu erfreun,

er beim Fe�tegegenwärtig�eyn.“

So �prachauch Bachus! und im Augenblick

empfing �ieder Olymp zurü>k.—

Bey den verlaßnenSchäfern dampfte langeZeis

bey die�emFe�t,von Göttern eingeweiht,
der Pun�chaus dem bekränztenBecher;

und lange wohnte hier das Volk der Zecher!
bis daß der Enkel �päteresGe�chlechte

des Bachus einge�eßteRechte
und die�esFe�tvergaß;

nicht mehr beym Pun�chim frohen Zirkel�aß!
denn durch die Sitten un�rerZeit verdorben,

i�tes der Un�chuldund der Freudeabge�torbet,

E th, le

Ge-
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Ge�chichtedes Seebären von

Doktor Gold�mit hz mit An-

merkungendes Ueber�eßers,

US allen Thieren, welche an der Kü�tedes

Eismeers leben , i�tder Seebär oder weißeBär, a)

ohn�treitigeins der betrahtungswürdig�ten.Sein

Charakter und �eineFertigkeiten bieten dem Natur»

kenner wie dem Weltwei�enein weites Feld zur Beobs

achtung dar. Vom Monat Junius bis zum Sepe
tember bewohnen die�eThiere die Jn�eln, welche

auf das Meer zwi�chenAmerika und Kamt�chatka

gleich�amge�äet�indzbegatten �ihund erziehen ihre

Jungen auf den�elbemZu die�emBehufe �cheinen

�iedie entfernte�tenGegendezu �uchen,die �ieam

gewi��e�tenden Augen und Nach�tellungender Mens

�chenentziehn,b) Jn Kamt�chatfahat man �ieno<

nie gefunden, Der unverdroßeneHerr Steller hat

�ieuns am pünktlich�tenund be�tenbe�chrieben.Er

befand �<1742: in die�enGegenden und war det

er�te Europäer, der die Seebären auf�uchte»

und in ihren entfernte) und rauhen Schlupfe
winfeln beunruhigte, Im Mönat September, weni

Hhh 2 �ie
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�iedie�eGegenden verla��en,�ind�ieüberaus mager

und heißhungrigund trennen �ich,ihre Nahrung zu

�uchen.c) Nun kehren einige na< A�iensKü�ten

zurück;andere gehen nah den nördlichenGrenzen

Amerikas, und der größteTheil �cheint�ichzwi�chen

dem 750 und 6oten Grad der Breite fe�lzu�eßen,

Während den drey Sommermonateni�tder

Seebär überaus träge. Bey �einerAnkunft auf den
“

Jn�elni�ter au��erordentlichfett ; a) welchesihn noch

\{werfälligermacht , als er �chonvon Natur i�tund

zur Ruhe gleich�ameinladet,der er �ichdenn auh

fa�tdie�eganze Zeit hindurch überläßt, Fa�tganze

__ Wochen {lä} er auf einer Stelle und frißt we-

nig, €) während die weiblichenSeebären mit Säu-

gung ihrer Jungen be�chäftigt�ind,Sie leben in

Ge�ell�chaftund jeder Seebär hac 8 bis 50 Seebäe-

rinnen bey �ih, die er mit der größtenEifer�ucht

bewachet. Ob man �iegleichbey tau�endenheerden-

wei�eauf den Kü�tenbey�ammenfindetz �obleibt

doch jede Familie für �ich,die, wenn �iealle ihre

Jungen um �ihhat, oft über hundertanwäch�t.

Die Alten, die von den Weibern verla��en

werden, leben ein�am;�indüberaus bö�e,�tetszum

Kampf
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Kampf bereit,f) äu��er�ttrokig und �o�ehran ihre

Hôlen gewöhnt,daß�ielieber �terben,als die�ever-

la��en.Nahet �ichein anderer Bär der Hôöle,�oer-

wachen �ievon ihrer Trägheit und rü�ten�ichzum

Streit, Jn der Hike des Kampfs, wo der eine

bald �iegt,bald be�iegtwird, ziehen�ie�ichbisweilen,

ohne es zu wi��en,in das Gebiet eines dritten, der

�ichebenfalls beleidigt glaubt, und in einen Streit

mi�cht,welcher oft in einen allgemeinen Krieg

ausbricht,

Auch die andern männlichenSeebären �ind

von einer überaus zornigenGemüthsart. Die Haupt-

ur�achenihrer Mißhelligkeiten�indgewöhnlichfol-

gende: Die er�teund �chre>lich�tei�t,der von einem

andern gemachteVer�uch,eine ihrer Weiber oder ein

junges Weibchen der Familie zu entführen,
;

Die�er

Hohn veranlaßt jederzeit einen Kampfz und
*

der

Sieger i�tallezeit �icher,daß das ganze Serail den

Be�iegtenverläßtund ihm folgt. Die zwote Ur�ache

ihrer Streitigkeiten i�t,wenn ein Bär den Zufluchts-

ort eines andern einnehmen will; und die dritte ge

biert die”Zwi�chenkunfteines Dritten in einem {on
angefangenenStreite. Man kämpft wütend und

<{lägt�i<nicht fleineWunden; allein, mitten im

Hhh 3 Ge-
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Gefechte �cheinen�ieno< die Ge�ekeder Gerechtige
feit zu ehren. Nie �lehetman zween Bären einen

angreifen; jeder hat �eineneigenen Gegnerund �ie

fämpfenmit gleichemMuthe, bis der Sieg ent�chie-

den i�t, Jt der Streit geendigt, �ogehen �ieins

Meer, ihre Wunden zu wa�chen,und das mit Blut

be�udelteFell zu reinigen.

,
Die männlichenSeebären haben überaus viel

Zärtlichkeitfür ihre Jungen , �indaber die Tyrannen
ihrer Weiber. Will man ihre Junge rauben, �o

wacht der Seebär zu ihrer Vertheidigung, während

daß die Seebärin �iein ihrem Rachen davon trägt;

läßt�iedie�elbenvon ohngefehr fallen oder verliert

�ie, �overläßt der Seebär �einenGegener, �türzt

Über die Seebärin und {läge die�e,bis �iefür todt

da liegt. Dannverläßt er �ie,�ieaber �tehtauf,

fômmt mit einer bittenden Miene vor ihn, let

ihm die Füße zum Bewei�eihrer Unterwerfungz als

lein er �cheintihre Ent�chuldigungennur mit höh-

nender Verachtung aufzunehmen. Vetliert er eins

�einerJungen, �ogiebt er Merkmale des tief�ten

Schmerzes und �cheint�einenVerlu�tum �otiefer zu

fühlen, als die Seebärin gewöhnlichnur eins, �ele

ten zwey Junge trägt, Sie gebährenim Anfang
des Jenners,

;

Die�es



Die�esThier �hwimtmit der größtenSchnels-

ligfeit, "und man hat ausgerechnet, daß es 3 bis 4

Meilen in einer Stunde zurú>legen kann. €) Jt
es verwundet, �obemächtigtes �ichoft des Nachens,
aus welchem es die Wunde erhielt, zieht ihn mit

Unge�túmnach �ichund. wirft ihn bisweilenum. Es

taucht unter und kann lange unter dem Wa��er,

ohne zu er�tiéen,bleiben. kh) Sein Leben i�übere-

aus zähe, und man hat ihn oft 15 TageWunden

úberleben �ehn,an welchen ein anderes

E �ogleich

ge�torben�eynwürde.es
Der Seebär i�tviel �tärkerals die Secbärinz

beyder Kopf hat die Ge�talteines Kegels, i�vorn

überaus fein und wird nach hintenzu immer breiter,

Die Länge eines der größteni�t$ Fuß, �ein

größterUmfang 5 Fuß und �einGewicht �ehran-

�ehnlich,k) Beine und Schenkel �indge�ügtwie
“

beym Men�chen.Sein Bau überhaupti� eben �o

plumpwie bey andern Bären

z

allein, dieß�cheint

mehr �ozu �eyn,weil das lange �einenLeib bede-

céende Haar, den Umriß aller Theile �einesKörpers

verbirgt. 1)

Hhh 4 ‘Anmer-
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Anmerkungendes Ueber�esers;;

a) Man muß den Landbâärniht mit dem Seebär

(Bär des Cismeers ; weißeBär) verwech�elnz

denn beydeGattungen unter�cheiden�ich�owohl
in Ab�ichtdes Körpers als der Sitten und na-

türlichenEigen�chaften,obgleiches auch unter

den er�tenweißegiebt, “Zu den Landbären

re<net man: den großenhellbrgunenGraßbär,
der fich mit Graß, Blätter, Nüßen und Ei-

cheln �ätigtzden kleinern und �c{hwärzernPfer-
debäâr, der im Nothfall auchPflanzen verzehrt,
aber doch lieber unter Viehheerden�eineNah-
rung �uchtund den Silberbär, de��enHaar�pie

ben einen Silberglanz haben und der der klein-

�tevon allen i�t, Herr d’Aubenton hat uns

wey Bärengerippebe�chrieben,in deren einem

er 38 Zähne fand: in jeder Kinulade 6 Schnei-
dezähne und zween Hundszähnezan jeder
Seite des untern Kinnbackens fünf und an jer

der Seite des obern �e<sBackenzähne.

þ) Das ganze Bâärenge�chlechtentzicht�ichder men�ch-

lichenGe�ell�chaftund wähletEinöden , Fel�ens
“

flúfte und alte hohle Bäume in dem tief�ten

Diekigtzu �einemAufenthalt,

c) Der
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€) Der Eisbâr verläßt‘nichtgern das Meeruferz —

“wohntaber doh bisweilen, �einesFraßes we-

gen, auf �{hwimmendenEis�chollen, auf denen

er oft bey Jslands und Norwegens Kü�ten

mit raubbegierigem Hunger landet, e nährt

�ichgewöhnlich von Fi�chen,ob er gleich im

Hunger uicht lange wählet, �ondernin Er-

mangelung der Rennthiere, Wölfe u. \. f. die

Ae�erder Wallfi�che,Wallro��e,Seehunde u.

�w. ver�chlingt;ja oft �ogardie Leichender
Men�chenausgräbt.

a) An den Seiten er�treckt�idie�e Fei�tigkeitbis

weilen 8 Zoll tief; und des ‘daraus gce�icdeten

Oels bedient man �ichäu��erlichoft mit gutem

Erfolge, bey Wunden, in Gicht�chmerzen,zur

Beförderungder -Niederkunft u, �.f,

e) Unter den Füßcn aller Landbâärenfindet man

�tarkange�chwolleneund einen Milch�afcent-
“

haltende Drü�en, woran �ieim Winter �au-

gen, Vielleicht finder beym Seebär etwas

ähnliches�tatt.

f) Jm Kampfe, wenn fle etwas tragen, und in der

Brun�tgehen �iemei�taufrecht.

Hhh 5 x) Die



828 fe

e)

€) Die Menge des Fettes macht ihn ohn�treitigzum

�{wimmen�oge�chi>kt,obgleich einige Natur-

kenner ver�ichern:er könne faum eine Meile

\{wimmen.

2 Auchhierüber�inddie Naturge�chicht�chreibernicht

einig: denn, nach einigen �oller -nur furze

‘Zeit unter dem Wa��erausdauern können,und

eben deshalb häufig von Men�chengetödtet

werden, die ihm in Böôten nach�eßen;andere

wollen ihn wiederum gar zur Amphibie machen.

Herx D. Gold�mith�cheintder Wahrheit am

nähe�tenzu �eyn.

i) Allein auf der Na�efany man ihn mit einem

�iarkenSchlage tôdten. Die �ehrvortheilhafte

Jagd auf Bären i�twenig gefährlih,. Denn

oft erlegt ein Kamt�chadaleden grimmig�ten

Bâren mit einem ge�chärftendur<h einen leder-

nen Riemen am rechten Arm befe�tigtenEi�en

in der Rechten, und einem Me��erin der Lin-

fen. Mit dem Ei�enrennt-er dem erzürnten,

auf die Hintertaßen�tehendenBären in den

geôöfnetenRachèn und er�tichtihn ohne Mühe

mit �einemMe��er.

k) Wenn
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Kk)Wenn man die breite Na�e, die kurzengerunde-

ten Ohren, die vorn aufgeworfene Schnauze

und die großenund weiter geöfnetenNafenld-

cher ausnimmt, �oähnelt�einKopf dem Wolfs-

fopfe, Sein Ge�icht,Gehör und. Gefühl if,

ohngeachtet der unan�ehnlichenund verwach�e-

nen Werkzeuge, vortreflich; �owie �einGeruch

Úhergus fein» Vom Hal�e�iechetman des

dicken Haares wegen wenig; das ober�teRü-

>engelenki�tmit langem �truppichtemHaar be-
*

�ett; der Schwanz i� unbeträchtlihund die

Vorderfüße�indein wénig einwärts gebogen.

An den Füßen befinden �{<5 Zehen; der

Daum i�taber nicht abge�ondertund der dite

Finger befindet �ichna< au��enzu. Seine

Fehrte — au��erden Nägelklauender Füße —

gleicht dem Fußtritte eines barfußgehenden

Men�chen,

1) Schnauze und Füßeausgenommen. — Das �teife

und glänzendeHaar i�tohnge�ehr4 Zolle langz

das häufigdazwi�chenliegendeMilchhaar aber,

i�t�owenig �teifals glänzend und etwa 2

Zolle lang, Die�eDichtheit und die�er�{hône

weißeGlanz der Haare macht die Haut des
:

Seer
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Seebärenzu dem wärm�tenPelzwerke, und zu

einem vorzüglichenProdukte des rußi�chen

Reichs.

Um�tändlichereNachrichten über die Natüurges
�chichtedes ganzen Bärenge�chlechts,findet man in

5 folgenden Werken: Sy�temdes Ritter Linäus;z

Martinis über�eßteNaturge�chichtedes Herrn von

Búffon; Kleins Naturge�chichtevierfüßigerThiere z

Becémanns Naturge�chihtezD, Krün iz öfon.

Encyklop; Döôbels Jâgerpracktik;
“

Köhlers

„Sammlung neuer Rei�en,x1�terBánd; Ponto p-

pidans Norwegen und in vielen andern. — Kupfer
von die�emThierge�chlechtefinden �i<in Hallens

Thierez, Meiers und Shrebers illum. Thiere
und �\.f. Vorzüglichaber gefallenmir, in Rück�icht

der Wahrheit und mei�terhaftenStärke des Grab�ti-

chels: Riedingers jagdbare Thiere :c.
Y

Bötticher.

Nach-
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Nachricht von polni�chenSchrift-
�tellernüberdie preußi�che

Ge�chichte.

M rilnene polni�GeSchrift�tellerhaben be�on-

ders zu der Zeit, da Preußen noch als eine polui�che

Provinz betrachtet wurde, die Ge�chichteun�ersVas

terlandeszugleichmit der polni�chenGe�chichteabge-
handelt, und hieruntex �indvorzüglichnach�tehende

zu bemerfen.
if

x. Vincentius Kadlubko de Karnoy» der

zu Ende des 11ten Jahrhunderts, als er no< Prob�t

zu Sendomir war, auf Befehl des Castir iu�tus

eine polni�cheChroni> in lateini�cherSprache�{hrieb,
Er wurde nachhero Bi�chofzu Crakau,re�ignirte

aber, und �tarbals Ci�terzien�ermönchi. J. 1223.

Seine Chronik blieblange Zeit im Manu�kript,bis

�ieendlih im Jahr 1612. zu Dobromil gedru>t
wurde,

2. Joannes Dlugo��us,de��enName oft
ver�tümmeltangeführtwird, war zuer�tDomherr zu

Cras-



832 Mioeaneimenmiiat

Crafau und �tabals Bi�chofzu Reußi�ch- Lemberg,
Er hat �eineaunales in lateini�<herSprache in �ei

nem Sterbejahr 1480. ge�chrieben,Der er�teTheil
daron wurde zu Dobromil i. Ÿ. 1615. gedru>t,

Die voll�tändigeHand�chriftaber i�tan ver�chiedenen

Orten in Polen anzutreffen; imgleichenim Dominis

faner Klo�terzu Danzig, und zu Rom in der Bib-

liothex S. Mariä in Vallicella,

3. Matthias à Michovia, fon au< Micho+

vius und Michovita genannt, der A�trologieund

ArzeneygelahrtheitDoktor und Canonikus zu Cras

kauz lebte ohngefehrbis ins Jahr 1520. und �chrieb

eine polni�cheChronic in lateini�cherSprache, bis

auf das Jahr 1506, die er�tna< �einemTode

herausgefommeni�t.

4. Martinus Cromerus, Si�chofim Ermes

land, ein Mann von vorzüglicherGelehr�amkeit¿

�<rieb320 Bücher von dem Ur�prungeund den Thae-

ten der Polen, die �ichbis auf den Tod Königs

Alexander 1507. er�trecéen.Auchgiebt er in der aus

zweyBücher be�tehendenDe�criptioregni Poloniæz

weitläufcigeNachrichtenvon Preußen, Seine Werke

haben



HabenJoannes Herburtus a Fal�tin und Salomon

Neugebauer in einen Auszug gebracht; und der lelz-

tere hat auch eine Fort�ezunghinzuge�ügt.

8. Stanislaus Sarnitius hat in �einenpo�ni-

{hen Jahrbüchernauch zugleich die preußi�chenBe-

gebenheiten angeführt, und �olchedarin durch einen

be�ondernDru> kenntlichgemacht.

6. Matthias Strykowski O��o�tivicins,
ein Mann der großeKenntuiß der Ge�chichtebe�e�-

�enund �ehrgroßeRei�engethan hat. Er war Ca-

nonifus in Samaiten, und �chriebeine littaui�che

Chronik in polni�cherSprache , welcheGeorg O�ter-

berg 1582. zu Königsbergdruckte. Auch i�ter der

Verfa��ervon der Sarmatia Europaea, welche

Alexander Guaguinus als �eineeigene Arbeit heraus:

gab, Die�erGuaguinus war ein Jtaliäner und

�tandals Ober�terzu Witepsko, wo er die�esnoch

nicht völlig ausgearbeitete Werk dem Strykowsfi
entwendete,

7. Joan-
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7. Joannes a Hirtenberg Pa�torius �tarbin

einem hohen.Alter im Jahr 1682, als Canonifus zu

Frauenburgz er hatte"einen polni�chenFlorus, und

auch eine voll�tändigereGe�chichtevan Polen in lage

teini�cherSprache ge�chrieben,worinnen viele,

|

die

preußi�cheGe�chichtebetreffendeDinge enthalz-ki�ind,

Auch hat er eine kurze preußi�cheChroni e in latei-

ni�cherSprache verfertigt.
|
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An



Nardg�amund E�agend.
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An Philaiden.
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Blicf der Kum — mer

EN

die glei < Thaliens Göôt=—ter-

und wle der =_—

Kein Auge lächelt mir jezt Wonne

ÎIn mein empfind�amHerz;
Fern �indmir wie die Frühlingsfonne,
Das Lâchlenund der Scherz;

- Und ach! die vielgeliebtenTage,
Da mir dein Kanapee,
Olympus war, und du =—

Die Mu�?die michbegei�terte,

Schon glücklich, wenn zu �üßenTräumen

Mich langer Schlaf belau�cht;

MWennunter den geträumtenVäumen

Dein Schatten lieblich rau�cht:
Dann duften um mich Myrthen�träuche
Und ihre Cypris lacht,
Die dich, durh ihren Zaubergürtel,
Mir gegenwärtigmacht.

Könn® wachend ih o Philaide!
Noch heute um dich �yn,
Wie gern ent�agtich die�emLiede,
Der Cypris und dem Häâin,
Zugroßes Glück, dem nicht be�chieden
Der wonnetrunken glüht,
Wann ihn dein himmelblauesAuge
Nur nicht auf ewig flieht, -





oft mit

rief, wie wohl mir! wenn an dei - nem

An die Laube.

nie bereutem Schritte

;

Beete, ih fern von Pracht - Geräu�chder

der Stadt entfloh, du fromme

Städte, in füßer �anfter Ruh auf

“Hüt
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— te,. die mich in Mutter Arme

Ro�en

Da, wo ichunter tau�endBlumen wählte,
Am ZiergeländerTrauben dur�tigzählte,
Erwachtemancher holde Trieb,
Der meiner jugendlichenSeele
Beim Nachtge�angder Philomele
Unaufgehellewie Abenddämrung,blieb z

Als aber ih in dichten Birkenlauben ,

Berau�tchtvomSafteedler deut�cherTrauben,
Die er�tenmeiner tieder �ang:
Da hellten �ichdie dunklen Triebe?,
Und was ich da emfand, war — Liebe

EinRau�ch,den ih ausBlumenkelchentrank;

Und die�ener�tenmeiner Triebe

Sah ich im Taumel �ü��erLiebe,
Sah ich Selinen heut entfliehn.

Noch�ehich traurig nach und weine

Im väterlichen Tannenhaine,
Auf Blumge�ilden,die jebt ein�amblühn.

Erhält�kdu ein�tvom Gun�tge�chife,
Wir�t�ieauf dichnur einen ihrer Blikke
Die Scene meines Grams, o tand;
So �eidam ich in múß’genStunden,
Fürallen Schmerz den ih empfunden,
Mur einmal von Selinen noch genannt.





VNnhalt.
Seite:

-

Étivas über die Religion der Letten, den lange
beibehaltenen Spuréêndes Gözzendien�tes,
und nochheutigen Aberglauben. — —

Etwas von der Bauart der Letten, — ihrem
Ackerbau,Handlungsproduktenu. Münzen.

Von y Charafter und
|

dev Leibeigen�chaftder

tten. — —

Von der Kleidung, Lebensart ; Sitten
u

und Ge
-_ wohnheitender Letten. —

Tire�ias,der Blinde, oder die weiblicheRache. —

Béy�pieledler Liebe und Großmuth, = =

Klagen. 1770. R

Legendeder Trinker, Ein Fragment, = =

Ge�chichtedes Seebären von Doktor Gold�mith; z

mit Anmerkungetìdes Ueber�ebevs.

Nachricht von polni�chenSchrift�tellern
ü kt diepreußi�cheGe�chihte. —

An Philaiden, R m i: A
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“_Verzeichnißder Pränumeranten.

ALeKönigl.Hoheit Friderike Scharlotte Prinze�e

�invon Preußen; des hohenStifts zu Her-

ford Aebti��in-

Shre Durchlaucht die Für�tinHenriette Amalie voy

Anhalt De��auzDefani��enund Coadjutorin
:

des hohen Stifts Herford, 4 Exempl,

Sr. Exellenz der Graf Fridrih zu Anhalt, Chute

für�tl.Säch�i�cherGenerallieutnant und Ritter

des weißenAdlerordens zu Dresden,

hre Exell.die verwittw. Generallieutenantv. Bor?

zu Anklam.
t

Graf v. Dohna, Hofgerichtsrathzu Kadehnen-

Graf v. Dohna, auf Schlodien und Kagrwinden-
Jil a4 Graf



me

eAO

Petit

Lpa

Graf v. Dähnhof, Königl,Cammerherrauf Fri
drich�tein./

Graf v. Eick�tädt--Peterswalde auf Coblenz.
Sr. Exell. der Obermar�challvon der Gröben zu

Königsberg.

Sr. Exell. der FréyherrLeopoldMaximilian von
i

Ho!
henhau�enund Hochhaus, Churfür�tl.Pfalze
bairi�cherwürkl, Geheimerrach, Prä�identdes.

Akademiéèder W. èe
i

Sr, Exell. der Graf v., Kay�erling; Rußi�chkai�erli-
cherGeheimerrath und Nitter des Andreas u

AlexandertievskyÖrdens zu Königsberg.
Graf v, Kettler, Cammerher?und Ritter des Stas

nislaus Ordens zu Libau.

Graf v, Lehndorf,Königl.Cammerheryauf Steinont,
Gräfin v. Schlieben, auf Gerdäuen,

Graf v. Schlieben,Amtshauptmann von Nordenburg
und Gerdauen auf Birkenfeld.

Alberti, Ju�tizbürgermei�terzu Barten.

v. A�chersleben,Hauptmann auf Klackov«

A�chof, Apothekerzu Bielefeld.

v. Baelyky, Lieutenant zu Bielefeld.
Bauer, Lieutenant und Bürgermei�terzu Borgholze

hau�en,
v, Behr,



4

v. Behr, zu Schle,
v. Behr, Prä�identzu Zirau.

_v. Behr, Hauptmann auf Copfeten.

Fräul, v. Behr, zu Zirau.

v, Below, Fähndrichbey An�pachBareuth.

Bengler, Rektor zu Herford,

v, Berg, Major, bey An�pachBareuth.

Bergau , Actuarius zu Preu�chEylaù,

Berger, Doktor und Creisphy�ikuszu Graudenz.4

Exempl.
Bernoulli , Profe��orzu Berlin.

Beyer , Hofrath zu Bielefeld.

Bierman, Cantor zu Bünde.

Blies, Rektor zu Preu�chEylau.

Bluménthal, Doftor zu Ha�enpoth.

v, Bodel�chwing,auf Pannewiz.
v. Bonin, zu Baumgarten.
ve. Bor, Obri�terund Chef eines Regiments Dra-

goner zu Til�it,

v. Borck, auf Altingshau�en,
Borries , Acci�ea��i�tentzu Borgholzhau�en.

“

Bötticher, Candidatder Gottesgelahrtheit zu Steins

ort.

v: Brincken, Obri�terauf Bre�ilgen.

v. Brinken , Obri�twachtmei�terauf Martinsdorf.

eS v, Brine



|

6, Brinken, Landshauptmaunauf Rocfoi�chen,
v-. Brincfen , auf Se��ilen,

v. Conradi, Lieutenant auf Weterkam.

Consbruch, Stadt - Handlungs und Schanugerichts
Direktor zu Bielefeld,

Covlei, Kaufmann zu Libau,

Delius, Doktor und Bürgermei�terzu Meroni.
Delius, Câmmerer zu Versmold.

Delius, Commi��ionsrathzu Vúnde,

Diederichs, Stadt und Serwizdireftor zu Herford,
Dioge, Ju�tizcommi��ariuszu Versmold,

v, d, Dollen, auf fl, Lucko, .

Fräul, v. Eulenburg, auf Pra��en,

Fin, Rentmei�terzu Oldendorf.
v. Firs , auf Dubenalen,

Fräul.v. Firs zu Dubenalcken,
v. Firs, auf Med�en.

/

Frâul. v, Fir>s, zu Med�en.

v. Firs, Landrath zu A��iten.

F. E. v. Firs, auf SchloßHa�enpoth,

G, M, v9. Firs, auf — —-



enen

H. v. Fir>s, auf Dherwen.

Fi�cher, Kriegsrath zu Königsberg,

v, Fore�tiere,Lieutn, bey An�pachBareuth.

v, Frankenberg, Lieutn. bey An�pachBareuth-

Friedländer, jüdi�cherKaufmann zu Königsberg, è

v. Ganzfov, Hauptmann bey An�pachBareuth,

Göbel, Amtsrath zu Kobbelbude.

Goldbe>, Feldpredigerbeym Regiment v. Rohr zu

Graudenz.
ts

v. d. Gröben, Hauptmann auf Schwansfeld,

Grodde>, Rathsherr zu Danzig,

Hausdorf, Reftor zu Schippenbeil.

v:; Hausman , Lieutn, zu Bielefeld.

Heisberg, Kriegsräthin zu Königsberg-

He��e,Kau�mannzu Graudenz,

Hiller v, Görtringen, Major zu Bielefeld.

Hinz, Notarius zu Ha�enpoth.
}

Frhr. v. Hohenhau�en,Kriegsräthzu Herfort,
Frhr, v. Hoverbe>, auf Ramsdorf,

Hoyer, Kaufmann zu Königsberg.

2414 Facobl,
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Jacobi, Kaufmann zu Königsberg.

Je�ter,Amtsorathzu Preu�chEylau,

Käler, Chirurgus zu Dubenalcen.

v, Kalkreuth, Lieutn, bey An�pachBaxeuth,
v. Kling�porn,Major zu Baumgarten.
Kloot, Kaufmann zu Königsberg,
v, Korf, Hauptm, auf Kingheim,
Kraus, Amts�chreiberzu Heilsberg.
Kurlbaum, Bürgermei�terzu Enge.
Frau v, Kurowsfyauf Schellenberg.
v. Kurowsfy, Lieutn,auf Schwaxaunen,

ve Kurowsfy, Lieutn, auf Sporgeln.

. Lammers, Câmmerer zu Borgholzhau�en.
v. Larri�ch, Hauptm, bey v. Rohr zu Graudenz,
Laurenz, KaufmannzyLibau.

ve. Ledebur, Domherr zu Minden, Rlégs 4 und

Cammer- Direktor der Graf�chaftMark.

Fräul. v, Ledebur aus dem Hau�eMühlenburg, Cas

pitularin des hohen Stifts zu Schilde�che»
v. Ledebur, Hauptmann zu Herford,
v, Lehndorf, Hauptmann auf Maxkeim,

Lengnich, Diafonus zu Danzig,

Le��e,
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Le��e,Kaufmann zu Königsberg,

v, Lüttwig, Lieutn. zu Paswalk,

Machenau , Kriegsrathzu Königsberg.

Machenau, Ju�tizrathzu Königsberg.

Machenau, Ju�tizamtmannzu Preu�chEylau,
v. Manteufel, zu Grubin.

A. G, Meisner zu Dresden / z Exempl.
J

Möller

,

Magi�terund Pfarrer zu Schmoditten,

Möller, Ju�tizcommi��ariusza Halle,

Neddermeyer, Contributions - Einnehmer zy Olden-

dorf,
:

|

9, Necfern auf Blumenhagen,

v- O�ten,Lieutn, bey An�pachBareuth,

Pa�tenacy, Cammer�ecretairzu Gumbinnen.

Pavlowsfky, Auditeur beym“v, NRohr�chenRs
zu Graudenz,

v. Pelet, Hauptmann bey Au�pachBareuth,
v. Podewils, Liéutn. bey An�pahBareuth,

Fräul, Johanne v, Pogwi�chzu Königsberg-

LUN Fräul.
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Fräul, Karoline v. Pogwi�chzu Königsberg.

Pumpe, Canonicus und Canzelleirathzu Herford.
v. Roden, Fähndrichbey An�pahBareuth.

Frau v. d. Rek, Cammerherrin zu Mitau.

v. Neichmei�ter,auf Sandfurt.

Reiman, Amtmanu zu Uderwangen,

Riedel auf Labehnen,

Node, zu Borgholzhau�en.

Roland , Ju�tizamtmannzu Gumbinnen,

v. Ro�en�tädt,Major bey An�pachBareuth.

Roth, Candidat der Gottesgelahrtheitzu Königs-

berg,

v. Saen , Hauptmann beym Regim. v, Steinwehy

zu Schippenbeil,
M

Sadovsfky, Kaufmann zu Königsberg,

Salomon, Apotheker zu Graudenz.
v, Scheel,Erbherr auf Hodenbel,
v. Schenkendorf, Lieutn. zu Til�it.2 Exempl,
v. Schimmelpfennig, Rittmei�terbeym Bosniaken

Chor zu Scherwind, 30 Exempl,
v. Sch'ichting, Hauptmann zu Herfort.
v. Schlippenbach, auf Appu�en,

Schmidts,
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Schmidts, Acci�ein�pektorund Bürgermei�terzu

Búnde, i

Schreiber , Bürgermei�terzu Werther.

Schúz, Candidat der Gottesgelahrtheitzu Baum-

garten,

Schwander, Hofrath zu Mitau,

Senf, Kaufmann zu Coniz,

Frhr. v. Stiern zu Königsberg.

Demoi�elleStolz zu Dubenalcken,

v, Szerwansfky, «Lieutenantzu Bielefeld.

Tet�ch, Advokat zu Mitau.'

y, Trojen, Hauptmann auf Laggarben.

v, Unruh, Major beym Negiment v, Pa�adowsky
zu Gerdauen.

Í

Velhagen, Dechant zu Biele�eld.

Velhagen, Canzelleirathzu Herford,

Venghaus, Cámmerevrzu Borgholzhau�en.

Völfner, Amtsrath zu Liescken«

H, M. Walbaum zu Werther.

v, Wi�demanns, Lieutn, beym Regiment v, Pirch zu

Preu�chEylau,

Will-
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Wilmans+ Zollin�pektorund Bürgermei�teyzuEv. Winterfeld, auf Spiegelberg.
Witter, Senator zu Werther.

Wolf, jüdi�cherAON zu Ha�enpoth,

v- Ziethen,A bey Au�pachn zu Baswalf.
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